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  Die Autorin


  
    Marion Forster-Grötsch wohnt zusammen mit ihrer Familie in Niederbayern. In ihrer Freizeit schreibt die Lehrerin Fantasy-Geschichten für Kinder.
  


  
    2011 erschien der erste Band der Trilogie »Das Geheimnis von Mikosma - geblendet«. Nach »entführt« (2012) schließt sich nun mit »blutsverwandt« der Kreis der Geheimnisse um den sagenumwobenen Kinderplaneten »Mikosma«.
  


  
    
      
    
  


  


  
    »Ohne neugierige Leser gibt es keine Bücher.
  


  
    Ohne Bücher verkommt die Fantasie.
  


  
    Ohne Fantasie erlischt das Leuchten in den Kinderaugen.«
  


  
    (Marion Forster-Grötsch)
  


  


  
    Zum Glück habe ich stets Kinder getroffen, die sich von der Geschichte rund um den geheimnisvollen Planeten »Mikosma« einhüllen und sich in ihren Gedanken an diesen Ort entführen ließen.
  


  
    Ihnen gilt mein besonderer Dank! Ohne sie hätte das Schreiben keinen Sinn.
  


  
    Aber was wären die Schüler ohne die zahlreichen Lehrerinnen und Lehrer, die alles dafür tun, um ihren Schützlingen das Lesen schmackhaft zu machen. Euch gilt mein herzlicher Dank!
  


  


  
    Wie immer denke ich auch an meine liebe Familie, deren Zusammenhalt gigantisch ist. Sie hat mich geprägt in allem, was ich bin und sein darf.
  


  


  
    Zu guter Letzt danke ich Herrn Windmeißer vom Spielberg Verlag für die stets hervorragende Zusammenarbeit.
  


  


  
    Allen ein herzliches Vergelt`s Gott!
  


  
    
  


  
    »Wenn du meinst, du kannst nicht mehr – richte dich auf, betrachte, was du bisher geschafft hast und vollende dein Tun mit einem Lächeln im Gesicht.«
  


  
    Gewidmet meiner lieben Familie
  


  Blutverwandt


  
    Das Mädchen streckte seine Hand aus und berührte die Oberfläche des wundersamen Gewässers. Zart breiteten sich dort, wo der Zeigefinger sanft das kühle Nass streichelte, kleine Wellen aus. Doch plötzlich verformte sich das Wasser zu einer Hand aus Glas, die das kleine Wesen erfasste. Umso mehr das Kind versuchte, diese Faust abzuschütteln, desto stärker wurde der Griff. Schließlich riss ein schier unglaublicher, kraftvoller Sog das Mädchen vom rettenden Ufer aus in die Tiefe. Immer schneller wurden die strudelartigen Bewegungen, die es nach unten zogen, sodass es fast den Verstand verlor…
  


  Unsichere Blicke


  Leandra ließ ihre Mutter nicht aus den Augen. Sie verfolgte jede kleinste Bewegung ihrer Hände und des Gesichts.


  »Was verschweigst du mir?«, schoss es dem Mädchen immer wieder durch den Kopf.


  Leandra saß kerzengerade auf dem Sofa, hatte sich ein Buch geschnappt und schielte unauffällig darüber hinweg. Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihre Mutter wütend einen Stapel Zeitschriften, den sie auf dem Wohnzimmertisch sortierte, auf den Boden knallen ließ.


  »Leandra, was soll das?«, fragte die Frau genervt und stemmte die Hände gegen die Hüften. »Ich habe schon lange bemerkt, dass du mehr Interesse für mich zeigst als für dein Buch.« Dann lächelte sie kurz und fügte hinzu: »Außerdem hältst du es verkehrt herum. Also, warum beobachtest du mich?«


  Leandra riss die Augen auf und räusperte sich.


  »So ein Mist«, dachte sie laut, legte das Buch auf die Couch und biss sich auf die Unterlippe.


  »Nun?«


  Mutter sah sie erwartungsvoll an.


  »Ich habe dein neues Kleid bewundert«, log Leandra.


  Ihr fiel in diesem Moment wirklich nichts Besseres ein! Die Frau senkte den Kopf und schielte auf die ausgewaschene bordeauxfarbene Tunika herab, die sie sich schnell zum Abstauben übergezogen hatte. Dann holte sie tief Luft und lächelte. Langsam ging sie auf ihre Tochter zu und ließ sich neben sie auf das weiche Sofa fallen.


  »So, so. Alte Lumpen findet mein Mädchen jetzt also toll. Dein Vater wird sich freuen, wenn du ab jetzt große Bögen um teure Einkaufsboutiquen machst. Sein Geldbeutel wird es dir danken!«


  Dann strich sie Leandra eine blonde Strähne aus der Stirn und fragte:


  »Hast du Bedenken, weil morgen die Schule wieder beginnt?«


  Leandra sackte erleichtert in sich zusammen. An den Unterricht hatte sie während der gesamten sechs Wochen Sommerferien überhaupt nicht gedacht! Das war jetzt wirklich ihre kleinste Sorge!


  »Ich hoffe so sehr, dass mich dieser Mikowsky in Zukunft in Ruhe lässt«, murmelte das Mädchen.


  »Vielleicht hast du Glück und du bekommst von deiner neuen Klassenlehrerin Unterstützung. Ich verstehe nicht, warum du so schwer Freunde findest. Du bist doch so mitteilungsfreudig«, meinte Mama.


  Das war genau das Stichwort: Wieso plappert Leandra immer wild darauf los, ohne vorher nachzudenken? Welches Geheimnis verbirgt ihre Familie? Was verbindet sie mit Horros? Noch war es nicht an der Zeit, ihre Mutter danach zu fragen. Sie musste weitere Hinweise suchen, um sie damit zu konfrontieren. Zu viele offene Fragen schwirrten wie wilde Gespenster durch Leandras Kopf. Das Geräusch eines Schlüssels, der in das Haustürschloss geschoben wurde, rettete das Kind aus dieser unangenehmen Diskussion. Leandra sprang erleichtert auf und sah ihre Mutter an. Diese verdrehte die Augen und ihr Mund zog sich zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Schon wieder hat sie diesen merkwürdigen bösen Blick«, schoss es Leandra ängstlich durch den Kopf und sie wandte ihr Gesicht ab. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie Mutter aufstand und durch die geöffnete Tür in den Garten hinausschlich.


  »Ja, da ist ja mein Mädchen!«, rief eine heitere Stimme und lachte erfreut auf.


  Leandras Papa streckte seinen Kopf zur geöffneten Wohnzimmertür hinein und blinzelte seine Tochter fröhlich an.


  »Hast du mich schon vermisst?«


  Leandra lachte.


  »Wer bist du Fremder? Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, hier so einfach einzudringen«, neckte sie ihn und lief auf ihren Vater zu.


  Glücklich schwang sie sich in seine Arme. Er hob das Mädchen in die Luft und wirbelte es wild umher.


  »Papa, dafür bin ich eigentlich schon zu alt«, sprach Leandra und schlang die Arme um seinen Hals. »Allerdings… wenn du ein Junge wärst, dann…«, setzte das Mädchen erneut an und zog eine Grimasse.


  Der Mann hielt augenblicklich inne und kniff ein Auge zu.


  »Soll das etwa heißen, dass meine kleine Tochter sich verliebt hat?«, fragte Papa lächelnd und ließ Leandra sanft auf der untersten Treppenstufe nieder.


  Sie errötete.


  »Du weißt genau, dass ich mir nichts aus Jungen mache! Die sind fast alle doof«, grinste Leandra und dachte an ihre beiden treuen Freunde Henry und Luca.


  Wie sehr sie die beiden doch vermisste! Sie hatte seit ihrer Rückkehr von Simbaro nichts mehr von ihnen gehört. Wie auch. Papa war drei Wochen im Ausland und somit hatten ihre Eltern keine Gelegenheit mehr zu streiten.


  Dringende Hilfe erfordert


  Die Realität holte Leandra jedoch schneller ein, als sie erwartet hatte. Vater fand nicht einmal mehr die Zeit, seinen Mantel an den Kleiderhaken in der Diele zu hängen und die Haustüre zu schließen, als Mutter wie aus dem Nichts aufgetauchte und sich breitbeinig in den Türrahmen stellte. Dabei funkelten ihre Augen angriffslustig. Sofort war der unbeschwerte Gesichtsausdruck auf Papas Gesicht verschwunden. Stattdessen öffnete er den ersten Knopf seines Hemdes, nahm die Krawatte ab, krempelte die beiden Ärmel zurück und stemmte seine Hände gegen die Taille. Dann fixierte auch er seine Frau mit strengem Blick und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Stille war unerträglich. Leandra machte auf dem Absatz kehrt und lief schnell die Treppen hinauf. Bei der Explosion, die jetzt folgen würde, wollte sie nicht zugegen sein.


  Jetzt saß sie auf dem Teppichboden in ihrem Zimmer und spielte geistesabwesend mit den Fransen des Bettvorlegers. Dabei musste sie unwillkürlich dem Streit lauschen, der unten im Wohnzimmer in vollem Maß ausgebrochen war. Das Mädchen griff zum Bleistift und machte ein Kreuzchen auf ein Blatt Papier.


  »Dieser Punkt ging an Mutter«, murmelte es und schleuderte den Stift erneut zu Boden.


  Leandra hatte eine Liste mit zwei Tabellen – eine für Mutter, die andere für Vater – angefertigt. Je nach ausgesprochener Gemeinheit bekam einer von ihnen einen Punkt. Momentan herrschte Gleichstand. Leandra schielte zu ihrer Schultasche. Bereit für ihren morgigen Einsatz stand sie gepackt neben dem Schreibtisch. Leandra wusste nicht, was momentan schlimmer war: der Gedanke, morgen wieder zur Schule gehen zu müssen oder die Tatsache, dass sich nach Papas Rückkehr die Streitigkeiten wieder häufen würden. Verdutzt horchte sie auf. Das Telefon schellte. Ihre Eltern waren jedoch so in Rage, dass sie das zarte Klingeln nicht wahrnahmen.


  »Schlechtes Timing«, murrte Leandra, die momentan überhaupt keine Lust auf jegliche Art von Kommunikation hatte.


  Sie war schließlich nicht der Anrufbeantworter ihrer Eltern! Das Ringen jedoch wollte einfach nicht aufhören. Immer lauter und eindringlicher wurde der Ton, sodass Leandra wütend aufsprang, die Treppe hinunterstürzte und sich den Hörer griff.


  »Keiner zu Hause«, blaffte sie ärgerlich.


  Leandra wollte bereits wieder auflegen, als sie eine bekannte zarte Stimme vernahm.


  »Du sollst mich nicht anlügen!«, piepste es aus der Muschel.


  Leandra stellte sich kerzengerade hin und riss die Augen auf.


  »Erlas, was in aller Welt tust du am anderen Ende der Leitung? Ich wusste gar nicht, dass es auf Mikosma Telefone gibt!«, rief sie erstaunt.


  »Wir haben auch keine. Schau mal aus dem Fenster«, schmunzelte der Kobold schelmisch.


  Leandra kniff beide Augen zusammen, zog den kleinen Vorhang des Dielenfensters zur Seite und starrte auf die Straße.


  »Ich sehe nichts«, brummte sie und ließ ihre Blicke über die gegenüberliegende Häuserzeile gleiten.


  Doch plötzlich sah sie einen zarten Lichtblitz, der regelmäßig wiederkehrte. Diese Zeichen kamen vom Telefonhäuschen, das auf dem Gehsteig auf der anderen Straßenseite stand. Anscheinend nützte Erlas das Licht der Sonne, um es mit einem kleinen Spiegel zu reflektieren.


  »Sag bloß nicht, dass du in dieser Zelle sitzt«, stotterte Leandra überrascht. »Warum kommst du denn nicht herein?«


  »Na, du hast Nerven«, empörte sich Erlas. »Deine Eltern wären in der Lage, mich in tausend Stücke zu zerfetzen, wenn sie mich entdeckten.«


  Leandra musste ihm recht geben. Das war nicht gerade der beste Augenblick, um ihnen einen Kobold vorzustellen. Sie drehte den Kopf und sah, dass Vater mit seinen Händen eine Stuhllehne fest umgriffen hatte. Mutter stand auf der gegenüberliegenden Seite und schlug gerade mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Vase mit den frisch geschnittenen Sommerblumen aus dem Garten mit einem lauten Knall umfiel. Das Wasser dehnte sich wie ein kleiner See auf der Tischplatte aus. Langsam plätscherten kleine Wassertropfen vom Rand herab und versumpften in dem kleinen, weißen Teppich, der darunter lag.


  »Das hast du toll gemacht!«, rief ihr Vater erregt und knallte den Stuhl auf den Boden.


  »Ich weiß nicht einmal, warum sie sich schon wieder streiten. Er ist doch gerade erst nach Hause gekommen«, murmelte Leandra und wandte sich ab.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Erlas eindringlich. »Komm doch endlich raus! Sonst brennt mir die Sonne noch ein Loch in den Kopf!«


  Leandra lächelte, legte den Hörer beiseite und riss die Haustür auf. Die Erwachsenen waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, wie ihre Tochter durch die geöffnete Tür sprang und sie mit einem lauten Knall ins Schloss warf.


  
    
      
    
  


  Dann rannte Leandra glücklich und erleichtert auf die Straße. Sie zuckte jedoch vor Schreck zusammen, als sie ihren Kobold entdeckte. Mit zerzaustem Haar, worauf sein kleiner Hut mit einer blauen Feder thronte, zerfledderten Kleidern und Schuhen mit durchgelaufenen Sohlen kauerte er auf dem Dach des Telefonhäuschens und versuchte, das Mädchen anzulachen. Auf Leandras Stirn machten sich Sorgenfalten breit.


  »Du hast auch schon mal besser ausgesehen, Erlas«, begrüßte sie den Zwerg und hielt ihm die Hand zum Hinaufspringen entgegen.


  Erlas ergriff seinen klitzekleinen Spiegel und packte ihn wieder in seine Hosentasche. Dann hüpfte er leichtfüßig vom Dach und setzte sich im Schneidersitz auf die warme Handfläche.


  »Du hast eine tolle Art, jemanden aufzubauen«, entgegnete er und grinste spitzbübisch.


  Leandra ließ sich auf einer Bank, die neben der Zelle stand, nieder und konzentrierte sich nun voll auf den kleinen Kerl.


  »Was ist passiert?«, fragte sie neugierig.


  Das Aussehen ihres treuen Freundes ließ nichts Gutes erahnen.


  »Nach eurer Rückkehr aus Simbaro übernahm Terratus wieder die Leitung des Planeten. Alphata war darüber heilfroh. Stell dir vor, sie hatte sogar einen kleinen Urlaub geplant!«, erzählte Erlas.


  Dann stoppte er und biss sich auf die Unterlippe. Leandra hob fragend die Augenbrauen.


  »Und jetzt?«, bohrte sie nach.


  Erlas` Augen zeigten eine tiefe Traurigkeit.


  »Leandra, wir haben große Sorgen! Alphata ist todkrank und in eine Art Tiefschlaf gefallen. Sie liegt aufgebahrt im Schloss des Terratus.«


  Leandra schrie entsetzt auf. Ihre geschätzte Lehrerin war tot? Da sie sah, dass Erlas mit den Tränen kämpfte, wagte sie nicht, ihn zu unterbrechen.


  »Medikatus ist ratlos, deshalb hat er allen Bewohnern von Mikosma geraten, ihre Häuser nicht mehr zu verlassen. Wir haben keine Ahnung, wie diese Pest entstehen konnte!«


  Eine dicke Träne kullerte über seine Wangen.


  »Sieh mich nur an, Leandra.«


  Er deutete auf sein Hose und den kleinen Frack.


  »Es gibt niemanden mehr, der diese Sachen flickt und näht. Keiner traut sich mehr ins Freie. Die Angst vor einer Infektion ist einfach zu groß!«


  »Ich muss zu Alphata. Ich möchte sie sehen«, sagte Leandra entschlossen und stand auf. »Nichts in der Welt kann mich aufhalten, diese Zauberin zu besuchen!«


  »Bist du dir sicher, Leandra? Die Einreise könnte deinen Tod bedeuten«, keuchte Erlas kreidebleich.


  »Man hat schon so oft versucht, mich umzubringen, Erlas. Immer wieder eilten mir die Magier zu Hilfe. Deshalb muss ich jetzt zu ihnen«, antwortete Leandra mutig und hielt ihm ihren Zeigefinger entgegen.


  Erlas wischte sich mit dem Handrücken die Träne aus dem Gesicht und atmete tief ein. Dann reichte er dem Mädchen seine Hand. Wie bereits bei den letzten beiden Malen durchzuckten tausend Blitze den zarten Körper des Kindes, während es die Augen schloss.


  Unter Wasser


  Statt sich dieses Mal aufzublähen wie ein Ballon, fühlte sich Leandra unendlich leicht. Sie schien schier zu schweben. Ihre Lungen blähten sich auf und warteten darauf, endlich Luft herauszupusten. Leandra blinzelte zaghaft. Sie hätte wissen müssen, dass die Einreise auf ihren Lieblingsplaneten jedes Mal wunderschön sein würde. Sie befand sich inmitten eines warmen, türkis schimmernden Meeres. Der schneeweiße Sandboden war übersät mit leuchtend roten und grünen Anemonen, die leicht mit den Bewegungen des Wassers hin und her schaukelten. Wie Pilze wucherten sie an den mit Algen bewachsenen grünen Steinen. In den feinen, langen Borsten versteckten sich orangene Clownfische, die Leandra neugierig beäugten. Durch zartrosa schimmernde Korallenriffe, deren starke Äste sich wie Bäume nach oben schlängelten, sausten hurtig kleine, neonfarbig glänzende Fisch hindurch. Azurblaue Quallen schaukelten neben knallgelben Doktorfischen, die wegen ihrer flachen Form wie dünnes Papier im Wasser schwebten. Das einstrahlende Licht brach das Wasser und schickte funkelnde Sternschnuppen bis auf den Grund des Gewässers. Wie das Spiel der Nordlichter tanzten sie einen Reigen nach ihrem eigenen Rhythmus. Geblendet von der Helligkeit quälte sich gerade ein Korkodilsfisch, der sich tief in den sandigen Grund eingebuddelt hatte, an die Oberfläche und flitzte mit schwingenden Schwanzbewegungen von dannen. Eine feine Sandwolke türmte sich auf, deren Körner jedoch sofort wieder geruhsam zum Boden segelten. Beinahe hätten sie einen orange schimmernden Seestern verdeckt, der mit seiner Familie auf dem feinen Meeresboden Rast machte. Leandra holte tief Luft und ließ sie durch ihre dicken Backen wieder entgleiten. Die davon entstandenen zahlreichen Blubberblasen suchten sich einen schnellen Weg nach oben und vermischten sich mit den vielen anderen Blasen der Blaufedern, die ebenfalls auf diesem Weg nach Mikosma einreisten. Wieder einmal war Leandra erstaunt über die Unmengen von Kindern, die auf der Erde von Ängsten und Sorgen geplagt wurden. Leandra hob ihre beiden Hände und spreizte die Finger. Dazwischen hatten sich feine, durchsichtige Schwimmhäute gebildet, die einen leichten Widerstand gegen das Wasser erzeugten. Verwundert ruderte das Mädchen damit sanft umher. Erlas, der auf einem sandgelben Stein Platz genommen hatte, beobachtete belustigt Leandras Schwimmübungen.


  »Warte erst, wenn du den Rest entdeckst!«, lachte er.


  Das Mädchen sah an sich herab und schrie begeistert auf. Die Füße steckten in einem Nixenschwanz, der in den unterschiedlichsten Lilatönen funkelte! Ohne darauf Einfluss nehmen zu können, bewegte er sich ständig leicht auf und ab, um dem Mädchen die Standfestigkeit zu sichern. Statt ihres T-Shirts trug Leandra ein Bikinioberteil, das aus zwei schieferfarbenen Venusmuscheln bestand, durch die ein goldener Faden gewebt war. Ihre blonden Haare wirbelten lustig umher.


  »Erlas, wo sind wir hier?«, fragte das Mädchen erstaunt.


  Der Kobold kicherte:


  »Am schönsten finde ich die dritte Einreise nach Mikosma. Da staunst du, was?«


  Leandra zog eine ihrer Brauen nach oben. Erlas hatte ihre Frage noch nicht beantwortet.


  »Wir sind hier in einem Nebenfluss, der aus der Quelle der Wahrheit entspringt. Dieser wird uns direkt nach Mikosma treiben. Und da oben«, Erlas hob den Zeigefinger, »befindet sich der Wasserfall mit der rubinroten Brücke.«


  Leandra öffnete entzückt den Mund.


  »Das hier ist wunderschön! Sieht es in der Quelle genauso aus?«


  Erlas zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß«, kam ihm das Mädchen zuvor, »niemand darf zum Grund tauchen. Dort unten soll offenbar eine geheime Botschaft liegen, die nur für einen einzigen Menschen bestimmt ist.«


  »Hey, Leandra«, kreischte eine Stimme von oben und das Mädchen hob erstaunt den Kopf.


  Kein anderer als Luca schoss wie ein Pfeil an Leandra vorbei. Dann hielt er blitzschnell an und drehte sich wie ein Eiskunstläufer um die eigene Achse. Ein alter Zebrafisch, mit dem Luca beinahe zusammengeprallt wäre, schüttelte seinen flachen Kopf, wedelte ein paar Mal mit seinen langen, spitzen, weißen Flossen und brummte:


  »Pass doch auf! Die jungen Leute haben einfach keinen Respekt mehr vor dem Alter!«


  Dann hüstelte er in seine langen, grauen Barthaare, machte kehrt und schwamm beleidigt davon.


  »Wie findest du meinen Trick?«, fragte Luca, als er sich grazil dem Mädchen näherte.


  Auch an seiner Hüfte hing ein Fischschwanz und um den Hals trug er eine Kette mit riesigen beige gefächerten Herzmuscheln. Leandra grinste über beide Ohren, als sie auf seiner Nase die wundersame Sonnenbrille entdeckte, die ihm die kleine Fee bei seiner zweiten Einreise nach Mikosma geschenkt hatte.


  »Ich dachte, du bist seekrank«, entgegnete sie ihm.


  Luca verschränkte beleidigt seine Arme über der Brust.


  »Wenn du auf Simbaro anspielst, muss ich dir sagen, dass allein Delikatas köstliches Essen schuld war!«


  Dann deutete er auf seine Zauberbrille.


  »Aber durch dieses Ding hier wird alles gelöscht, was mir Angst macht. Schwindelerregende Höhen werden zu flachen Tälern und das Meer sieht aus wie eine saftiggrüne Wiese, auf der bunte Blumen blühen. Es verwandelt alles ins Gegenteil! Ist das nicht komisch?«


  »Heb das Wunderding gut auf«, staunte Leandra. »Wer weiß, wofür du das einmal gebrauchen kannst.«


  Schließlich kam auch Lucas Kobold auf dem Rücken eines perlmuttfarbenen Seepferdchens angetuckert.


  »Ich bin nur ein Kobold und kein ICE! Wenn ich gewusst hätte, dass du es so eilig hast, hätte ich ein Turbopferdchen gemietet«, keuchte dieser aufgebracht.


  Im Schlepptau hatte er auch ein kleines Reittier für Erlas. Luca murmelte ein leises »Entschuldigung« und grinste den kleinen Wicht an.


  »Es ist hier so wunderschön«, strahlte Leandra und begutachtete die Kinder, die mit ihren Kobolden in langen Schwärmen durchs Wasser glitten.


  Die Begleiter wurden entweder von fleißigen Seepferdchen oder auf den grünlich schimmernden Panzern anmutiger Meeresschildkröten getragen. Die Schwimmflossen der Kinder zauberten ein prächtiges Farbenspiel in das Blau des Ozeans. Ein ausgelassenes Lachen erfüllte die schier unendliche Unterwasserwelt. Alle Blaufedern schienen sich einem Ziel zu nähern, das Leandra in der Ferne ausmachte: Ein strahlend azurblauer Lichtkegel zog die Schwimmer wie ein mächtiger Sog an. Als sie sich in die lange Schlange einreihen wollten, fiel Leandras Blick auf eine lila leuchtende Riesenschnecke und sie jauchzte glücklich.


  
    
      
    
  


  Kein anderer als Henry hatte darauf Platz genommen! Seinen petrolfarbig schimmernden Fischschwanz hatte er auf das mächtige Gehäuse gelegt und spielte mit seiner aus kleinen, rosa Korallen angefertigten Kette. Mit hellen Augen verfolgte er den langen Strang der Schwimmer und schien nach jemandem zu suchen. Leandra gab ihren Begleitern das Zeichen, still zu sein, und stieß sich leicht ab. Sanft trug sie der Fischschwanz zwischen langen, saftiggrünen Algengewüchsen, die wie Schlinglianen aus dem Meeresboden wucherten, hindurch, bis sie hinter ihrem Freund zum Stillstand kam. Sie wedelte mit ihren Händen sanft im Wasser herum, um ihre Position zu halten. Dann griff sie sich einen kleinen Tiefsee-Anglerfisch, der gerade an ihr vorbeiglitt. Der mausgraue Schwimmer, dessen weiße Flossen aufgeregt hin und her schwirrten, trug eine helle Lampe auf dem Kopf. Damit kitzelte sie Henry sanft an seinem Ohrläppchen. Henry versuchte sich an dieser Stelle zu kratzen, wurde jedoch unruhig, als Leandra ihn mit dem kleinen Lampion auf der anderen Seite berührte. Der Junge sprang auf, um sicher zu gehen, nicht rücklings von einem Monster angegriffen zu werden. Das Mädchen konnte es sich nicht länger verkneifen und lachte schallend auf. Es sah einfach zu komisch aus, wie Henry auf und ab hopste und wild um sich schlug! Als er Leandra entdeckte, lief er rot an und stemmte seine Hände in die Taille.


  »Das hätte ich mir denken können«, scherzte er, »dass du dahinter steckst! Das zahle ich dir heim!«


  »Sei kein Spielverderber«, grinste das Mädchen. »Wenn du ehrlich bist, hast du doch genau nach mir und den anderen gesucht!«


  Dabei deutete sie auf Luca und die beiden Kobolde, die sich vor Lachen auf die Schenkel klopften.


  »Sehr witzig«, äffte der Junge, riss verlegen eine kleine Babyschnecke, die sich an seiner Sitzgelegenheit angesaugt hatte, herunter und ruderte zusammen mit Leandra zu seinen Freunden.


  Alle drei waren gespannt, was sie nach dem Durchqueren des blauen Lichtkegels erwarten würde.


  Erschütternde Tatsachen


  Wie ein Katapult wurden Leandra, Luca und Henry dicht gefolgt von ihren Wichten aus einem riesigen Loch, dessen Ränder sich blitzschnell drehten, herausgeschleudert. Noch in der Luft verwandelten sich ihre Fischschwänze wieder in Menschenbeine und auch die Unterwasser-Accessoires verschwanden. Sanft und wohlbehalten kamen sie auf einer Wiese jenseits des Wasserfalls der Wahrheit zum Stehen. Ein bisschen traurig, wieder ihre gewöhnlichen Klamotten zu tragen, klopfte sich Leandra die letzten Tropfen aus den Ohren und fuhr sich durchs Haar. Ihre blonde Mähne war nach dem Ritt unter Wasser jedoch unmöglich zu bändigen.


  »Du siehst aus, als hättest du in eine Steckdose gegriffen«, stellte Luca spitzfindig fest und grinste über beide Ohren.


  »So, dann erklär mir doch bitte, warum du einen kleinen Clownfisch auf deinem Kopf trägst«, konterte Leandra und beobachtete amüsiert, wie der Kleine verdutzt in sein Haar griff und den blinden Passagier herausholte.


  Luca riss seine Augen auf und suchte Hilfe bei seinem Kobold. Der beruhigte ihn:


  »Keine Angst, er wird nicht sterben. Auf Mikosma können einige Fischarten sowohl im Wasser als auch an Land leben. Diese Sorte«, dabei deutete er auf den Clownfisch, »gehört auch dazu.«


  Henry sagte grinsend:


  »Wir alle kennen dein charmantes Wesen, Luca. Deshalb hat sich der Fisch wahrscheinlich sofort in dich verliebt und wollte nicht mehr ohne dich leben.«


  Leandra lachte auf und wischte sich eine Träne aus den Augen. Beleidigt sah Luca dem Tier in die Augen und ließ es angewidert in seiner Hosentasche verschwinden. Als die drei sich umdrehten und den Marsch in die Richtung ihres Häuschens antreten wollten, erstarb ihr Lachen. Eine unheimliche Stille herrschte auf dem sonst so lebendigen Planeten. Die Straßen und Wege waren wie ausgestorben. Wohin waren die anderen Kinder verschwunden? Die Wiesen und Straßen waren von Unkraut überwuchert. An den windschiefen Häuschen hingen einige Fensterläden nur noch an einer Öse fest und drohten herunterzufallen. Andere knarrten im Wind. Herrenlose Dachziegel lagen wie zerbrochene Vasen auf den mattgrauen Steinwegen. Gartentüren fielen in Schlösser, die nicht mehr schließen wollten. Das Gras in den Vorgärten stand kniehoch. Bäche und Flüsse waren traurige Rinnsale, weil Äste und Laub das Fließen des Wassers verhinderten. Die sonst so prächtigen, weißen Schlösser der fünf Magier waren mit Unmengen von wild wucherndem Efeu umschlungen. Eine dicke Staubschicht überzog die einst bunten, handbemalten Glasfenster. Alle Farben, die die Lebendigkeit auf Mikosma erzeugt hatten, waren matt und mit einem mausgrauen Schleier überzogen. Es war so, als hätte ein geheimnisvoller Nebel den Planeten umhüllt, der den Gegenständen allmählich ihre Farben entzog.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es hier schrecklich aussieht, Leandra«, stammelte Erlas, als er die entsetzten Gesichter der Kinder bemerkt hatte.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte das Mädchen vorsichtig und blickte zum Gefängnis hinüber, das als einziges Gebäude seine Farben behalten hatte.


  Das Grau und Schwarz hatte noch niemals so aggressiv geleuchtet wie dieses Mal. Aus den bedrohlichen Wolken funkelten purpurrote Blitze hervor und schlugen mit einer gewaltigen Explosion in einen der vier Türme ein.


  »Wie es scheint, erfreut sich das Schloss des Horros an dieser Tristess«, sprach Henry und setzte sich in Bewegung.


  »Wo willst du hin?«, fragte Luca aufgeregt. »Du glaubst doch nicht, dass ich freiwillig einen Schritt weitergehe. Schau dich doch mal um! Ich habe Angst, dass auch ich meine Farbe verliere und eine graue Maus werde. Und das wäre bei meinen wunderschönen braunen Haaren eine Tragödie.«


  Leandra boxte ihn in die Seite.


  »An dir ist doch ein Mädchen verloren gegangen«, neckte sie ihn und folgte Henry.


  Da auch die drei Zwerge nicht den Anschein machten, bei dem Kleinen stehen zu bleiben, stolperte er ihnen grummelnd hinterher. Der erste Weg führte die Gruppe in die Spiegelgasse 12. Dort verabschiedeten sich die drei Kobolde von den Kindern.


  Zuvor ermahnte Erlas Leandra:


  »Bitte unternimm keine Alleingänge. Du weißt, dass hier das Böse die Oberherrschaft erlangt hat. Wenn du mich brauchst, rufe nach mir. Versprochen?«


  Dabei sah er dem Mädchen tief in die Augen. Leandra beruhigte ihn und deutete auf Luca und Henry.


  »Außer dir stehen mir noch zwei treue Begleiter zur Seite. Du wirst merken, wenn mir Gefahr droht.«


  Erlas nickte, schnippte mit den Fingern und war verschwunden. Luca versuchte mit größter Mühe das kleine Gartentor zu öffnen. Das hohe Gras bildete eine unüberwindbare Mauer. Deswegen lehnte er sich mit seinem Körper gegen die Bretter.


  
    
      
    
  


  Mit einem Ruck rissen die zwei Schrauben aus den Verankerungen und Luca fiel zusammen mit der kleinen Türe auf den Rasen. Verdutzt rappelte er sich auf.


  »Na, das hätte ich auch gekonnt«, sagte Henry genervt und sammelte die weggesprengten Schrauben zusammen.


  Dann inspizierte er die dazugehörigen Eisenteile an Tür und Pfosten.


  »Das kann man leicht wieder reparieren. Und du, Luca, wirst mir dabei helfen.«


  Vorsichtig wurde die knarrende Eingangstüre geöffnet und neugierige Kinderaugen lugten heraus.


  »Hallo, ihr drei!«, schrien Mary und Terry im Chor und stürmten aus dem Haus. »Wir hatten schon die Befürchtung, dass sich eine wilde Bestie an unserem Tor zu schaffen macht! Es ist so schön, euch zu sehen! Kommt herein.«


  Die Zwillinge hakten sich bei Leandra ein und zogen sie nach drinnen. Die beiden Jungen folgten ihnen, nicht aber ohne ihre Blicke über das ungepflegte Zuhause schweifen zu lassen. Im Wohnzimmer saßen Scott, Benjamin und Che um den kleinen, grünen Tisch herum und bliesen Trübsal. Sie hoben müde ihre Hände zum Gruß.


  »Wo ist Fabienne?«, fragte Leandra besorgt. »Ich hoffe, ihr ist nichts passiert!«


  Scott winkte ab.


  »Du brauchst dir um sie keine Sorgen zu machen. Sie wird nicht mehr hierher kommen. Ihr Vater hat einen tollen Job gefunden und konnte endlich seine Schulden begleichen. Somit hat die ewige Streiterei ums Geld ein Ende. Fabienne geht’s wirklich brillant.«


  Leandra wurde ein wenig neidisch. Sie wünschte sich so sehr, dass endlich auch Frieden in ihrem Zuhause einkehrte. Aber sofort schämte sie sich dafür, denn als ihr Blick auf die traurigen Gesichter ihrer Mitbewohner fiel, wusste sie, dass das hier wohl ein jeder wollte.


  »Wer hat dir das gesagt?«, hakte Henry nach und ließ sich neben Luca und Leandra auf die Bank plumpsen.


  »Es war Tamina«, antwortete Che schnell. »Sie klagte aber über heftige Kopfschmerzen und hat sich nach unserem Eintreffen wieder in ihren Spiegel zurückgezogen.«


  Leandra sah zu dem Zuhause der kleinen Fee hinüber. Das Ding war so dreckig, dass man nicht einmal mehr sein eigenes Spiegelbild erkennen konnte! Aber auch mit dem Rest in der einst so gemütlichen Stube sah es nicht besser aus. Die Tapeten hingen in Fetzten von den Wänden und der Staub stand dick auf dem Boden und den Regalen. Das einzige, was heil geblieben war, waren der Tisch und die Bank.


  »Ich möchte gar nicht nach oben gehen«, murmelte Luca und zog die Nase kraus. »Wenn es hier schon so dreckig ist, wie sehen dann erst die Betten aus?«


  Alle Kinder atmeten tief aus.


  »Was ist hier nur los?«, überlegte Leandra laut und stützte den Kopf mit der Hand. »Der einst so prachtvolle Planet hat mächtig an Farbe verloren.«


  Henry sprang auf.


  »Richtig festgestellt, Leandra. Mikosma hat uns alle so glücklich gemacht. Deswegen ist es jetzt an der Zeit, etwas für ihn zu tun. Worauf wartet ihr?«


  Seine Mitbewohner sahen ihn mit großen Augen an.


  »Was meinst du?«, hakte Benjamin nach.


  Es war Scott, der Henrys Aufforderung verstanden hatte.


  »Er hat recht. Auf mit euch. Jetzt sind wir dran, Mikosma wieder auf Vordermann zu bringen. Wir säubern den Planeten! Und hier fangen wir an.«


  Henry, der sich sichtlich über Scotts Engagement freute, fügte an:


  »Wenn das klappt, rufen wir alle Kinder im Speisesaal zusammen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie mitmachen werden.«


  Luca rollte mit seinen Augen.


  »Das klingt nach einer riesigen Putzaktion. Und wer denkt an meine kleinen, zarten Kinderhände?«


  Leandra schüttelte den Kopf und kicherte:


  »Luca, unser Mädchen. Das ist eine prima Idee, Henry. Ich muss vorher jedoch noch etwas erledigen.«


  Alle Kinder außer Luca, der grummelnd auf seinem Platz sitzen blieb, waren aufgesprungen und bewaffneten sich bereits mit Lappen, Eimern und frischem Wasser. Sie hielten inne.


  »Ich möchte Alphata besuchen. Sie liegt im Schloss des Terratus. Und ich würde mich freuen«, sprach sie weiter und deutete auf Henry und Luca, »wenn ihr beide mich begleitet.«


  Verständnisvolles Nicken war die Antwort ihrer Mitbewohner.


  Seelenlose Hüllen


  Es war Luca, der sein Unbehagen als einziger der drei offen zeigte. Langsam trottete er hinter Leandra und Henry her und kickte Steine, die auf dem Weg lagen, mit einem kräftigen Ruck ins wild wuchernde Gebüsch.


  »Habt ihr euch schon mal gefragt, was wir der Magierin sagen sollen? Sich an ihr Bett zu stellen und ein »Es wird schon wieder« zu heucheln, kann und will ich nicht tun! Ein trostloserer Ort als der hier ist mir noch nie untergekommen!«


  Leandra hielt inne und ließ resigniert die Schultern hängen.


  »Wenn du glaubst, dass mir wohl bei der Sache ist, dann hast du dich getäuscht. Ich wäre auch gerne anderswo! Aber ich habe das Gefühl, dass ich in die grässliche Sache hier«, dabei deutete sie in die mausgraue Gegend, »verwickelt bin.«


  »Na, du hast ja eine reizende Art, jemanden aufzubauen«, murmelte Luca und zog seine Mundwinkel nach unten.


  Henry näherte sich den beiden und versuchte die Situation auf seine Art zu retten.


  »Vergesst nicht, dass wir zu dritt sind. Wir haben hier schon einige Hindernisse überwunden. Zusammen schaffen wir auch das.«


  Weil keiner der beiden den Anschein machte, sich in Bewegung zu setzen, hakte er sich bei Luca und Leandra unter und schob sie mit sich in die Richtung des Schlosses. Die drei begegneten auf ihrem Weg niemandem. Ihre lauten Schritte erzeugten auf den holprigen Steinen ein unheimliches Echo. So mutterseelenallein hatte sich Leandra noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt.


  »Von der Trostlosigkeit hier bekommt man ja Depressionen«, nörgelte Luca und ließ seinen Blick durch die Gegend schweifen.


  Er wollte es einfach nicht glauben, dass er kein einziges Kind entdecken konnte. Wie von einem grauen Nebelschleier eingehüllt, breitete sich das Tal vor ihnen aus, als die drei Freunde sich dem gläsernen Aufzug näherten.


  »Da bekommen mich keine zehn Pferde hinein!«, rief Luca entsetzt und blieb abrupt stehen.


  Der leuchtende Stern, der als Türöffner diente, glich einem winzigen, glimmenden, weißen Punkt, der dem mausgrauen Mauerwerk bissig strotzte. Die Glastüren des Aufzuges waren mit haarfeinen Rissen durchzogen und drohten bei der kleinsten Bewegung in tausend Scherben zu zerbersten. Henry versuchte Luca zu beruhigen.


  »Es hilft uns wirklich nicht weiter, wenn du andauernd miese Laune verbreitest. Wir werden aktuell nichts am Zustand dieses Planeten ändern können.«


  Dann berührte er vorsichtig den kleinen Stern und der Aufzug öffnete sich unter lautem Ächzen. Als Leandra und Henry vorsichtig einstiegen, verdrehte Luca die Augen und atmete tief ein.


  »Ich hoffe, der Wohnsitz des Magiers ist besser in Schuss als dieses Ding hier«, knurrte der Kleine und folgte den beiden.


  Unter ohrenbetäubendem Quietschen beförderte sie der Aufzug nach oben und ließ die Freunde frei. Ein Blick auf das mächtige Gebäude jedoch genügte, um zu erahnen, was sich in seinem Inneren abspielen mochte. Aus der einst so prächtigen, weißen Fassade waren riesige, viereckige Quader herausgefallen und der Mörtel bröselte wie verdorbenes Mehl aus den Löchern zu Boden. Einige der kunstvollen Fensterscheiben waren zerbrochen und der Wind, der durch sie hindurchpfiff, sang ein geheimnisvolles Lied. Eine Fahne lag auf dem Boden und wirbelte auf dem Rasen hin und her. Luca lief darauf zu und hob sie hoch. Gähnende Leere herrschte auf dem verdreckten purpurroten Leinentuch.


  »Das ist die Flagge von Alphatas Schloss! Ich erkenne es an der Farbe!«, rief Luca aufgeregt. Dann fragte er verwirrt: »Aber wo sind die fleißigen Hände?«


  Leandra stürzte auf den Jungen zu und riss ihm den Fetzen aus der Hand. Panisch schüttelte sie das Tuch hin und her.


  »Hör auf, Leandra!«, warnte Henry. »Vielleicht liegen die Buchstaben genauso wie alles andere hier im Dornröschenschlaf.«


  Dabei deutete er auf die mit Unkraut überwucherte Treppe, die man nur mit geschultem Blick erkennen konnte. Das Mädchen wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und biss sich auf die Unterlippe. Dann legte es die Flagge wie einen Umhang um seine Schultern.


  »Lieber trage ich sie bei mir, als sie der Verwitterung preis zu geben!«, rief Leandra trotzig und lief auf die Stufen zu.


  Es verwunderte die Freunde nicht, dass Terratus ihnen die schwere Eingangstüre öffnete, sobald sie sich einen Weg durch das Gestrüpp gebahnt hatten. Wortlos und mit traurigen Augen bat er sie einzutreten. Langsam schloss er die Türe und wandte sich den Besuchern zu. Leandra wich erschrocken zurück. Vor ihr stand nicht mehr der Zauberer, den sie in Erinnerung hatte! Unter Magier Terratus` Augen hatten sich tiefe Tränensäcke eingefressen und zahlreiche Falten durchzogen das Gesicht. Seine Haare waren strähnig. Bekleidet war er mit einem glanzlosen Lumpen.


  »Wir haben auf euch gewartet«, flüsterte der Zauberer und setzte sich langsam in Richtung Bibliothek in Bewegung.


  Seine Schuhe schlürften über den staubbedeckten Granitboden und der zerschlissene Umhang wippte im Takt der schweren Schritte gemächlich auf seinen Schultern hin und her. Mit klopfendem Herzen und einem flauen Gefühl im Magen folgte ihm Leandra. Henry war damit beschäftigt, Luca mit Gesten deutlich zu machen, seine Klappe zu halten. Dann legte er ihm den Arm um die Schultern und zog ihn mit sich. Als sie an einer Bank vorbeiliefen, hielt das Mädchen kurz inne. Zahlreiche kleine Feen saßen darauf. Die Körper waren zusammengesackt und ihre Köpfe lagen schwer zwischen den zerbrechlichen Schultern. Ihr Blick verlief ins Leere.


  
    
      
    
  


  Die zarten Gewänder hingen ihnen wie übergroße Säcke am Körper. In den verfilzten Haaren hätten Vögel ihre Nester bauen können. Kopfschüttelnd stolperte Leandra auf das Zimmer zu, in dem Terratus soeben verschwunden war. Der Raum war klein und hatte nur ein einziges langes, schmales Fenster. Die Gläser darin waren intakt und versuchten mit ihren verblichenen Farben ein buntes Lichtspiel zu zaubern. Wandvertäfelungen aus Ebenholz zeigten zierliche Schnitzereien von Fabelwesen, die Leandra zuvor noch nie gesehen hatte. Schwere Kolosse, die Nashörnern ähnelten, trugen fünf spitze Hörner auf der Nase. Auf ihren mächtigen Schultern tanzten affenähnliche Wesen, die im Gegensatz zu den Schwergewichten sehr zerbrechlich wirkten. Ein antilopenähnliches Pferd, dessen schlanker Körper von sehnigen Muskelsträngen durchzogen war, breitete gerade seine beiden Flügel aus, die aus unzähligen feinen Federn bestanden. Lediglich die Pikale waren Leandra bekannt. Den anmutigen Tieren gegenüber lauerten gefährliche Bestien. Bei genauerem Hinsehen identifizierte Leandra sie als Panteoparden. Angewidert wandte sie den Blick ab. Auf dem Parkettboden lag ein großer, runder Seidenteppich, auf dem die sechs Wappen der Magier eingestickt waren. Die penible Pflege verriet, dass er von unschätzbarem Wert sein musste. Darauf stand ein azurblaues Sofa, auf dem Medikatus und Delikata Platz genommen hatten. Als Terratus das Zimmer durchquert hatte, ließ er sich heftig schnaufend zwischen den beiden nieder. Relaxus stand am Fenster und hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Luca, der als letzter den Raum betreten hatte, verschloss lautlos die Türen und versteckte sich ängstlich hinter Henry. Neugierig lugte er hinter dessen Schultern hervor. Eine beängstigende Todesstille hatte sich in den Raum eingefressen. Da niemand der Magier den Anschein erweckte, ein Gespräch beginnen zu wollen, ergriff Leandra die Initiative.


  Sie räusperte sich und sprach:


  »Man könnte glauben, man sei in der Hölle gelandet. Als mir mein Kobold Erlas davon erzählte, wollte ich ihm nicht glauben. Jetzt wurde ich eines Besseren belehrt.«


  Dann schluckte Leandra schwer.


  »Erlas hat mir von Alphatas Zustand berichtet. Was in aller Welt ist hier geschehen?«


  Einige Minuten war es mucksmäuschenstill. Leandra wagte kaum zu atmen.


  Als sich Relaxus umdrehte, schreckte Leandra zusammen. Von dem einst so spitzbübischen Kerlchen war nichts mehr übrig geblieben. Tränen rannen über seine Wangen und sein Mund bebte. Dann stampfte er heftig auf den Fußboden und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Das spaßige Leben ist vorbei, Kinder!«, rief er. »Das Böse hat gesiegt!«


  Mit angsterfüllten Augen starrte ihn Delikata an und spielte nervös mit ihrer Schürze. Darauf waren zahlreiche braune Schmutzflecken zu sehen. Von ihrer rundlichen Form war nur noch wenig geblieben. Medikatus hatte den Kopf auf den Händen aufgestützt. Ein schwarzer Arztkoffer stand auf seinen Knien. Der Staub darauf verriet, dass er ihn schon seit geraumer Zeit nicht mehr geöffnet hatte. Leandra suchte den Blick von Terratus. Sie wartete auf eine Erklärung.


  Der Magier atmete tief ein und sprach fast lautlos:


  »Diese Pest breitete sich hier wie ein schleichender Virus aus. Wann es begonnen hat, kann ich dir nicht sagen. Wir Magier bemerkten, dass sich über unseren Frohsinn und unsere Heiterkeit langsam ein Schleier der Traurigkeit und Resignation legte. Anfangs schenkten wir dem keinerlei Beachtung. Aber diese Pest fraß sich bohrend durch unseren Kopf, unseren Körper und nahm schließlich Besitz von unserem Geist. Wir alle versuchten uns dagegen zu wehren, bis wir schließlich resigniert feststellen mussten, dass wir gegen diese Kraft machtlos sind. Alphata spürte das als erste. Klug wie sie ist, erkannte sie die Ausweglosigkeit. Deshalb erlosch sie selbst ihre Lebensgeister. Niemals würde sie sich dem Bösen ergeben. Wir werden alle sterben, Leandra.«


  Delikata heulte laut auf und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Relaxus wandte sich ab. Sein Körper zuckte. Medikatus griff sich müde ans Herz. Die dürren Finger pochten im Rhythmus der Schläge auf seiner Brust. Leandra hielt ihre Tränen zurück. Das alles klang wie ein grausames Märchen aus einem schlechten Buch! Nein, dieses Mal musste sie Stärke zeigen! Sie schluckte und trat auf Terratus zu. Dann kniete sie sich vor ihm nieder und bat leise:


  »Bitte führen Sie mich zu Alphata. Ich muss sie sehen!«


  Terratus schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Nein, Leandra, das werde ich nicht tun. Sie würde es nicht wollen, dass du sie so siehst.«


  Das Mädchen überlegte und biss sich auf die Unterlippe. Dann erhob es sich und sprach fest entschlossen, ja fast drohend:


  »Ich weiß von einer Verbindung zwischen Mikosma und mir. Noch kenne ich die Hintergründe nicht. Aber ich glaube, dass ich gerade deswegen das Recht habe, Alphata zu sehen.«


  Kampflustig starrte Leandra in die Augen des alten Mannes. Terratus hielt ihrem Blick stand.


  »Ich werde dich zu ihr führen«, erklang plötzlich eine Stimme und Relaxus drehte sich um.


  Sein Blick war glasklar. Die nun stramme Körperhaltung zeigte einen schier unglaublichen Kampfeswillen. Fast wirkte es so, als hätte Leandras fester Wille seinen Geist wieder belebt. Dann sah Relaxus Terratus an. Dieser nickte ihm müde zu. Er gab sich geschlagen.


  


  »Hättest du Leandra eine solch entschlossene Art zugetraut?«, wisperte Luca Henry zu, nachdem sie nach Relaxus und dem Mädchen den Saal verlassen hatten. »Sie ist doch sonst eher der Typ graue Maus! Lieber wäre ich im Erdboden versunken, als den Magier herauszufordern.«


  »Etwas sehr Seltsames geht hier vor«, antwortete Henry leise und legte den Finger auf seine Lippen.


  Seinen hellen Augen sollte jetzt nichts entgehen. Auch er wunderte sich über Leandras plötzliche Stärke, aber das Mädchen hatte nur das ausgesprochen, was sie alle drei schon immer vermutet hatten: Leandra war ein wichtiger Teil des Planeten, inwiefern auch immer. Bei ihr schloss sich jedes Mal der Kreis der unbeantworteten Fragen. Bewusst mied Henry den Blick seiner Freundin, die nun vor ihm eine steile Wendeltreppe aus schwarzem Granit betrat. Relaxus war dort stehen geblieben und wies die Gruppe wortlos an, nach oben zu gehen. Dieser Teil des Schlosses war ihnen unbekannt. Entschlossen stieg Leandra gefolgt von Henry und Luca die Stufen hinauf. Immer dunkler wurde der enge Gang. Das Licht der Fackeln im Untergeschoss hatte keine Kraft mehr, nach oben vorzudringen.


  »Mir schwant nichts Gutes. Ich habe das Gefühl, dass wir uns einer Grabkammer nähern. Es ist so bitterkalt hier!«, jammerte Luca und klammerte sich an Henry, der vor ihm ging.


  »So falsch liegst du wahrscheinlich nicht mit deiner Vermutung«, stimmte ihm Henry zu.


  Er musste seinen kleinen Freund dazu bringen, an Tempo zuzulegen, denn Leandra war bereits aus seinem Blickfeld verschwunden.


  »Warum hat es Leandra denn so eilig?«, fragte Luca fassungslos. »Die Magierin rennt uns sicher nicht davon!«


  Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Henry laut aufgelacht. Luca hatte mit seinem Kommentar mitten ins Schwarze getroffen! Nun entdeckte Henry den schwachen Schatten von Leandra, die vor einer dunklen Holztüre stehen geblieben war.


  »Warum gehst du nicht hinein?«, wollte Henry wissen.


  Das Mädchen murmelte traurig: »Ich wollte auf euch warten. Alleine schaffe ich das nicht.«


  Dann legte Leandra ihre Hand auf die Klinke und drückte diese nach unten. Lautlos öffnete sich die schwere Eichentüre wie von selbst und gab den Blick frei auf ein riesiges, hohes Zimmer. Sowohl der Boden als auch die Wände waren mit azurblauem Granit versehen. Kein Fenster schenkte diesem Zimmer einen Lichtstrahl. Dafür flackerte das Feuer der Fackeln, die an der Wandtäfelung angebracht waren, traurig seinen eigenen Rhythmus. Eine Eiseskälte kroch den drei Kindern an den Beinen nach oben. Leandra verschränkte fröstelnd die Arme über der Brust. Ihr Atem gefror in der Luft zu kleinen, funkelnden Kristallen, die langsam zu Boden schwebten, um sich mit dem Steinboden zu vermählen.


  »Die Grabkammer von Mikosma!«, rief Luca entsetzt und raufte sich die Haare.


  In der Mitte des sonst leeren Zimmers war ein schlichter, weißer Sarg aufgebahrt. Er stand auf einer mächtigen Säule aus pechschwarzem Granit. Darin lag eine Person. Luca fing an zu weinen.


  »Ich gehe da nicht hin«, wimmerte er ängstlich. Henry legte den Arm um seine Schultern.


  Er konnte es ihm nicht verdenken. Auch er würde am liebsten auf dem Absatz kehrt machen und flüchten. Er suchte Blickkontakt mit Leandra. Diese ließ den Holzsarg nicht mehr aus den Augen. Wie in Trance öffnete das Mädchen nun seine Lippen und flüsterte:


  »Ayo tea. Ayo tea. Mikatole. Ayata te.«


  Dabei verbeugte sich Leandras Körper immer wieder vor der Magierin. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Sarg, während sie diese geheimnisvollen Worte summte. Ein kalter Schauder lief Henry über den Rücken und eine Gänsehaut war Herr über seinen Körper geworden. Wer war dieses Mädchen? Was in aller Welt flüsterte es da? Luca hatte seinen Kopf unter Henrys Arm vergraben und ließ sich willenlos von dem starken Freund in die Mitte der Grabkammer führen. Leandra war neben der Holzkiste zum Stillstand gekommen. Henry hielt die Luft an. Darin lag tatsächlich Alphata! Die Augen waren verschlossen. Ihre blutroten Lippen zeigten ein leichtes Lächeln. Ihre Nasenflügel und das regelmäßige Heben und Senken ihrer Brust verrieten, dass sie noch am Leben war! Sie musste sehr tief schlafen. Das Gesicht war weiß wie Schnee, aber wunderschön! Keine einzige Falte war mehr darauf zu sehen. Ihre langen, rehbraunen Haare waren sorgfältig gekämmt und hingen offen über ihre Schultern. Alphata trug ein purpurrotes Kleid, auf das goldene Lilien gestickt waren. Die Hände lagen gefaltet auf ihrem Bauch. Alphata sah aus wie eine schlafende Prinzessin! Ihr Anblick hatte nichts Beängstigendes! Nein, im Gegenteil: Sie strahlte unheimlichen Frieden aus! Henry zog seinen Arm beiseite und schob Luca nach vorne. Dann befahl er ihm leise, die Augen zu öffnen. Seine Finger hielten Lucas Schultern fest umklammert. Lucas Lider begannen zu zittern, erst hektisch, dann immer kontrollierter. Leise wimmernd öffnete er die Augen.


  »Sie sieht aus wie Dornröschen!«, rief Luca erstaunt. »Alphata ist eine Prinzessin!«


  Jetzt nahm der Junge auch Leandra wahr, die ihm gegenüber am Sarg stand. Ihre Lippen waren nun verschlossen. Langsam hob sie die Hand und berührte Alphatas zarte Finger. Luca und Henry schreckten zusammen, als diese plötzlich nach Leandras Hand griffen und sie fest umschlungen hielten. Dann öffneten sich die blutroten Lippen und flüsterten:


  »Leonora! Leonora! Du lebst!«


  Das Mädchen blieb ganz ruhig. Dann fing es an zu lächeln und Tränen schossen in seine Augen.


  Fleißige Helfer gesucht!


  »Wer in aller Welt ist Leonora?«, rief Luca fassungslos, als die drei Freunde Terratus` Schloss wieder verlassen hatten.


  Sie saßen auf den Stufen vor der Eingangstür und warfen kleine Steinchen in eine Pfütze mit Wasser, die sich tief in den Boden eingegraben hatte. Henry schüttelte den Kopf.


  »Also, ich kenne kein Mädchen, das diesen Namen trägt. Aber vielleicht willst du uns mehr darüber erzählen?«, fragte er und durchbohrte Leandra förmlich mit seinen Blicken.


  Leandra schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Noch immer lag dieses verträumte Lächeln auf ihren Lippen. Dann räusperte sie sich und schüttelte die wilde Lockenmähne, so als ob sie ihre sieben Sinne wieder ordnen wollte.


  »Was hast du gesagt, Luca?«, erkundigte sie sich und sah die beiden Jungen an.


  »Ich will wissen, wer Leonora ist?«, fragte Luca erneut, ohne jedoch verstecken zu können, dass ihn die ewige Fragerei etwas nervte.


  Aber anstatt darauf zu antworten, sagte Leandra:


  »Ich dachte gerade an einen Traum, den ich vor nicht allzu langer Zeit hatte. Horros trug mich auf seinen Armen. Ich fühlte mich so glücklich und unbeschwert.«


  Das Mädchen hielt inne. Henry forderte Leandra mit Blicken auf, endlich weiter zu erzählen.


  »Terratus und Alphata waren auch zugegen. Die Magierin war sehr besorgt um mich. Sie quälte sich mit Vorwürfen, nicht besser auf mich aufgepasst zu haben.«


  »Hör mir bloß mit Horros auf! Bisher hat er sich noch nicht blicken lassen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich aus dem Staub gemacht hätte«, zischte Henry spöttisch.


  Luca hob eine Augenbraue.


  »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Leandra, aber warum träumst du von diesem Kerl?«, fragte Luca angewidert. »Die Magier müssen nicht nur auf dich, sondern auf uns alle acht geben. Aber so wie es hier aussieht, wundert es mich nicht, dass alle in Depressionen versinken.«


  »Und genau dagegen müssen wir etwas unternehmen!«, pflichtete Henry ihm bei und erhob sich. »Ich weiß auch schon wie uns das gelingen wird! Sorgt dafür, dass sich alle Kinder in einer Stunde in Delikatas Speisesaal versammeln. Ich habe ihnen etwas zu sagen. Bittet die Bewohner der Flinken Beine und der Schnellen Münder, den Informationsfluss zu übernehmen.«


  Voller Tatendrang war Leandra aufgesprungen und lief auf den Aufzug zu. Dann drehte sie sich noch einmal um und rief lachend:


  »Ach übrigens, meine Oma hieß Leonora!«


  Bevor Leandra sich in den Speisesaal begab, schaute sie für einen kurzen Moment in ihrem Zuhause in der Spiegelgasse vorbei. Sie hatte so Sehnsucht nach den Gesprächen mit ihren Freunden, die sie wegen der schaurigen Umstände so sträflich vernachlässigt hatte. Verdutzt blieb sie vor dem geöffneten Gartentor stehen. Es hing wieder an den beiden Ösen und war zudem noch frisch gestrichen! Die knallrote Farbe zauberte ein erstauntes Lächeln auf ihre Lippen.


  »Bin ich hier auch richtig?«, schoss es dem Mädchen durch den Kopf und es trat unsicher einen Schritt zurück.


  »Verflixt und zugenäht!«, jaulte plötzlich jemand auf und Scott tauchte mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Versenkung auf.


  In der Hand hielt er einen Schraubenzieher, dessen Kopf abgebrochen war.


  »Wenn alle Werkzeuge hier so grottenschlecht sind, dann Gute Nacht!«


  Wütend warf er das Ding auf den frisch gemähten Rasen.


  Leandra fragte erstaunt:


  »Sag bloß nicht, dass du das in so kurzer Zeit ganz allein geschafft hast! Das würde ich dir niemals glauben!«


  »Sei jetzt bloß vorsichtig, was du sagst, Scott«, rief drohend eine Stimme von oben herab.


  Leandra hob den Kopf und entdeckte Benjamin, der ängstlich auf dem Dach kauerte und zitternd nach einem zerbrochenen Ziegel griff.


  »Dieser Angsthase traute sich hier nicht herauf!«


  Scott grinste und antwortete:


  »Dank deiner Angebergeschichten weiß ich, dass du so mutig bist wie ein Bär! Ich würde dich da oben nur stören.«


  Benjamin knurrte laut, suchte aber sofort wieder ängstlich nach seinem Gleichgewicht. Leandra merkte zweifelnd an:


  »Ich glaube nicht, das Henry wollte, dass ihr Selbstmord begeht.«


  Scott lachte schelmisch auf.


  »Lass Benjamin nur machen. Du wirst Augen machen, wenn du erst die gute Stube siehst. Die Mädchen sind wirklich über sich hinaus gewachsen. Da war das bisschen Arbeit hier«, dabei deutete er auf das frisch gedeckte Dach und die sauber verschraubten Fensterläden, »ein Spaziergang.«


  »Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht!«, rief Leandra entzückt und hüpfte freudig auf die frisch gefegte Treppe zu.


  Auch die Haustüre hatte einen neuen Anstrich erhalten und glänzte in einem einladenden Zitronengelb.


  »Bitte keine Kritik wegen der Farbwahl«, schickte Scott nach. »Auf die Schnelle konnte ich nichts anderes auftreiben.«


  Leandra drehte sich glücklich um.


  »Das hast du toll gemacht! Alles ist besser als die verdreckten, mausgrauen Töne!«


  Gespannt drückte sie die Klinke nach unten. Leicht sprang die Türe auf und gab den Blick frei auf zwei emsige Mädchen, die leichtfüßig im Zimmer herumsprangen und Gegenstände von links nach rechts beförderten. Che lehnte an der frisch tapezierten Wand und gab Mary und Terry fachmännische Ratschläge. Als die drei Leandra entdeckten, hielten sie inne. Mary lief auf sie zu und fragte besorgt:


  »Wie geht es Alphata? Wo sind die Magier? Sind sie in Ordnung?«


  Leandra freute sich über das Interesse und berichtete kurz von ihrer Begegnung mit Terratus, Delikata, Relaxus und Medikatus. Dabei verschwieg sie ihnen jedoch, wie schlecht es wirklich um den Gemütszustand der vier Zauberer stand. Leandra wollte den dreien keine Angst einjagen.


  »Alphata liegt in einem tiefen Schlaf. Macht euch keine Sorgen um sie. Ich weiß nicht warum, aber ich denke, dass sie das einzig Richtige macht. Jetzt aber lasst mich erst einmal eure grandiose Arbeit bestaunen!«


  Freudig schob Mary Leandra in die Mitte des Raumes. Die Wände trugen Tapeten, auf die bunte Riesenblumen gedruckt waren. Liebevoll hatten die drei ein paar Bretter mit weißem Lack bestrichen und an die Wände genagelt. Darauf standen kleine Vasen, in denen grüne Grashalme steckten.


  »Das war das einzige, was wir im Keller unseres Häuschens gefunden haben«, entschuldigte sich Che und schaute verlegen zu Boden.


  Dieser war frisch geschrubbt und gewachst worden, sodass die feine Maserung der Dielenbretter deutlich zu erkennen war. Auch die kleine Sitzgruppe erstrahlte in einer neuen Farbe: schweinchenrosa!


  »Ich will nur klarstellen, dass ich mich entschieden dagegen gewehrt habe. Ich hasse rosa!«, erklärte Che und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


  Mary und Terry fingen an zu lachen. Die Fröhlichkeit ihrer Freundinnen war so ansteckend, dass Leandra in das Gelächter miteinfiel. Leandra wischte sich eine Träne aus dem Auge. Mensch, tat das gut! Che hatte sich schmollend auf der schweinchenrosafarbigen Bank niedergelassen und die Arme vor der Brust verschränkt.


  Mary ging auf ihn zu und sagte:


  »Du hast so viel Geschmack, Che. Ohne deine Ideen wäre der Raum hier nur halb so schön geworden! Du hast ein Gespür für Farben und Muster. Daraus musst du unbedingt mehr machen!«


  Ches Augen begannen zu leuchten.


  »Meinst du das ehrlich?«, fragte er skeptisch.


  »Ihr alle habt tolle Arbeit geleistet«, pflichtete Leandra bei und war ein bisschen traurig darüber, dass sie ihren Freunden nicht dabei geholfen hatte.


  »Welchen hässlichen Lumpen trägst du denn da mit dir herum?«, piepste eine Stimme aus dem Hintergrund und Leandra drehte sich um.


  Tamina war an den Rand ihres Spiegels geflattert. Er war blitzblank geputzt und mit goldener Farbe bestrichen. Taminas Haare waren frisch gewaschen und zu einem dicken Zopf zusammengebunden. Die kleinen, dunklen Augen leuchteten und die roten Wangen verrieten, dass sie sich sehr wohl in ihrer Haut fühlen musste. Tamina steckte in einem zarten, honigfarbenen Kleidchen, das mit einem schmalen Gürtel zusammengebunden war.


  »Du siehst toll aus!«, rief Leandra begeistert.


  Es tat so gut, die kleine Elfe wieder gepflegt und glücklich zu sehen. Dann nahm Leandra die inzwischen grau gewordene Flagge von den Schultern und legte sie sorgfältig zusammen.


  »Das ist etwas, was mir sehr viel bedeutet«, erklärte das Mädchen ruhig und trug das schwere Leinentuch an der kopfschüttelnden Tamina vorbei nach oben.


  Dort legte Leandra es in die Schublade ihres gründlich gesäuberten Nachtkästchens. Draußen warteten ihre Mitbewohner schon ungeduldig auf das Mädchen. Die Nachricht von Henrys bevorstehender Ankündigung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Keiner wollte zu spät kommen, denn jeder war neugierig darauf, was der große Junge zu sagen hatte. Der Aufzug, der zum Speisesaal führte, war in einem erbärmlichen Zustand. Eine Glasscheibe fehlte, die andere war so verdreckt, dass man nicht einmal mehr hindurch sehen konnte. Trotzdem zwängten sich die Kinder hinein und hofften, diese Höllenfahrt bald hinter sich zu haben. Langsam und laut knarrend hob der Lift vom Boden ab. Ängstlich mieden die Wartenden die Stelle, an der die Scheibe fehlte. Schließlich wollte keiner von ihnen herausstürzen. Für Leandra dauerte die Fahrt eine Ewigkeit. Dicht umdrängt stand sie an der schmutzigen Glaswand, hauchte ihren warmen Atem dagegen und wischte eine Stelle zum Hinausschauen frei. Ein Blick auf den tiefschwarzen Fleck auf ihrem Oberteil verriet, dass das keine gute Idee gewesen war. Mit einem Ruck stieß der Aufzug in seine Verankerung am Berggipfel und öffnete langsam die Türen. So schnell wie heute hatte sich der Lift noch nie geleert. Erleichtert erkannte Leandra in dem dichten Gedränge Luca, der zusammen mit Francesca gerade die Außenstufen des Schlosses betrat. An ihren Mienen war zu erkennen, dass Luca seiner Schwester von dem Besuch bei Alphata erzählt hatte. Ihre Sorgenfalten waren nicht zu übersehen. Leandra drängelte sich geschickt nach vorne und erwischte gerade noch den Kragen ihres kleinen Freundes. Luca drehte sich erschrocken um. Sein Gesicht entspannte sich, als er Leandra entdeckte.


  »Du hast Glück, dass du ein Mädchen bist!«, rief Luca ihr zu, während er Francesca an der Hand aus der langen Reihe nach außen zog. »Sonst hätte ich dich hier auf der Stelle vermöbelt! Beinahe hättest du mein nagelneues T-Shirt zerrissen!«


  »Das wäre wirklich das geringste Problem«, murmelte Francesca, während sie Leandra innig umarmte.


  Sie blickte Leandra tief in die Augen und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Das war eine wirklich gute Frage. Leandras Gedanken spielten verrückt. Sie sollte eigentlich unendlich traurig sein, dass Mikosma in einem solch erbärmlichen Zustand war. Aber andererseits hatte ihr die Begegnung mit Alphata so viel Kraft gegeben, dass sie bereit war zu kämpfen. Die Frage war nur gegen wen oder wofür? Leandra zuckte mit den Achseln und antwortete:


  »Natürlich mache ich mir wie alle anderen Kinder hier Sorgen um Mikosma. Aber ich denke, dass Henry eine geniale Idee hat.«


  Luca murrte leise:


  »Und wie ich ihn kenne, artet die wieder in Arbeit aus.«


  Francesca legte den Arm um seine Schultern und zog den Kleinen mit sich. Sie waren die letzten, die die mausgrauen Steinstufen des Palastes betraten. Das laute Raunen aus dem Speisesaal verriet, dass er bis zum letzten Platz gefüllt war. Als Leandra nach den beiden Frivoli-Geschwistern den Raum betreten hatte, wich sie erschrocken zurück. Der Saal befand sich in einem ebenso erbärmlichen Zustand! Nichts von der einst so geschmackvollen Dekoration war übrig geblieben. An den Wänden baumelten zerrissene, rostfarbene Wandteppiche herab, an denen sich anscheinend eine Schar Motten satt gefressen hatten. Die Feuerstellen waren verloschen und die tiefschwarzen Aschereste türmten sich wie mächtige Berge in den Kaminöffnungen auf. Das Holz zum Anschüren lag wild verstreut auf dem Boden herum. An den Balkongittern hingen dichte Spinnweben, sodass man die schwarzen, handgefertigten Eisenstäbe nicht mehr erkennen konnte. Ein Blick nach oben verriet Leandra, dass es mit der gläsernen Decke auch nicht zum Besten stand. Dichter, grauer Nebel klebte wie Kleister darauf, sodass nur noch die Kerzenhalter der gläsernen Kronleuchter herausspitzten.


  »Zum Glück sind die Marmorsäulen in Ordnung«, dachte Leandra erleichtert. »Das sichert den Raum vor dem Einsturz.«


  Sie betrat den ausgefransten, blassroten Teppich und schob sich an den Kindern vorbei an ihren Platz. Jede Bank war besetzt. So dicht nebeneinandergedrängt waren die Besucher wohl noch nie gesessen. Schnell ließ sich Leandra nieder. Ihre Mitbewohner blickten bereits neugierig zur Bühne. Dort hatte sich Henry auf einen hölzernen Stuhl gestellt und ließ seine Blicke über die Köpfe der Zuschauer gleiten. Das Zucken seines rechten Augenlids verriet Leandra, dass er sehr nervös war. Luca war sichtlich auch nicht wohl in seiner Haut. Nervös zupfte er am Kragen seines T-Shirts herum.


  »Davon wird es auch nicht größer«, zischte Leandra. »Außerdem machst du das gute Stück kaputt.«


  Luca warf ihr einen genervten Blick zu.


  »Das kann voll in die Hose gehen«, murmelte er. »Schau doch mal die vielen Kinder an!«


  Leandra lächelte ihn aufmunternd an.


  »Lass Henry nur machen. Ich glaube, dass er sie überzeugen kann.«


  In dem Moment hob Henry seine beiden Arme. In den Händen hielt er zwei brennende Fackeln. Diese schwenkte er langsam nach links und nach rechts, sodass er bald die Aufmerksamkeit aller Zuschauer genoss. Allmählich erstarb das Flüstern und es wurde mucksmäuschenstill. Leandra wunderte sich, dass ein einziger Junge es schaffte, eine solch riesige Horde zum Schweigen zu bringen. Henry senkte seine Arme und sprang vom Stuhl. Dann steckte er die Fackeln in zwei Halterungen, die an der Wand neben der Bühne befestigt waren, und ging wortlos auf einen hölzernen Tisch zu, der in der Mitte des Podestes stand. Gespannt verfolgten die Kinder jede seiner Handlungen. Henry holte weit aus und schlug mit seiner Handfläche kräftig auf die Tischplatte. Erschrocken von dieser heftigen Reaktion zuckten einige Zuschauer zusammen. Dann sprang Henry schnell einen Schritt zur Seite. Wie ein Kartenhaus fiel der Tisch unter einem lauten Gepolter zusammen und wirbelte eine dicke Staubwolke auf. Einige Kinder sprangen von ihren Bänken auf. Sie waren anscheinend nervös geworden, ob die Sitzbänke ihr Gewicht aushalten würden. Andere stießen vor Erstaunen laute Pfiffe aus. Plötzlich erschallte ein lautes Klatschen und Leandra blickte sich neugierig um. Wer konnte sich an dem maroden Zustand des Planeten erfreuen? Leandras Mimik erstarrte, als sie ihn erkannte. Langsam tauchte Gregor Mikowsky aus der Menge auf und klatschte monoton in seine Hände. Dabei grinste er so gemein, dass Leandra flau im Magen wurde. Dann erhoben sich auch ein paar seiner Bandenmitglieder und blickten sich ratlos an. Ihnen war wohl auch nicht klar, warum ihr Anführer applaudierte.


  »Das war eine tolle Vorstellung, du Held!«, rief Mikowsky verächtlich. »Damit kannst du im Zirkus auftreten! War´s das?«


  Er verschränkte seine Arme angriffslustig vor der Brust. Leandra blickte nervös zu Henry auf die Bühne. Der war ruhig geblieben und stieg langsam wieder auf den Holzstuhl. Neugierig warteten die Kinder auf seine Reaktion.


  »Das zeugt nicht gerade von deinem Verstand, Gregor«, sprach Henry laut, »wenn du es toll findest, dass Dinge von Mikosma, die uns einst so treue Dienste erwiesen haben, zusammenbrechen. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber mich bringt das keineswegs in Feierlaune.« Theatralisch kniff der große Junge die Augenbrauen zusammen.


  Er ließ seine Blicke durchs Publikum schweifen. Kein Laut war zu hören.


  »Wie euch sicher nicht entgangen ist, ist Mikosma dem Untergang nahe. Nichts hier ist so, wie es vorher war. Ihr braucht euch nur umzusehen. Mikosma ist dem Verfall preisgegeben. Auch die Magier haben einen großen Teil ihrer Macht eingebüßt. Ihnen fehlt die Kraft, gegen das unbekannte Böse anzukämpfen.«


  Ein lautes Raunen ging durch die Reihen der Kinder.


  »Und was willst du dagegen tun, du Armleuchter?«, rief ihm Mikowsky spöttisch entgegen. »Willst du dir Farbe schnappen und die grauen Bäume wieder grün anmalen?«


  Das amüsierte Grunzen seiner Bande lobte Gregors witzigen Einfall. Die Blicke der Kinder richteten sich wieder auf Henry.


  »Du bist doch klüger, als ich gedacht habe«, sprach Henry gewitzt und holte einen großen Pinsel aus seiner Hosentasche.


  Mikowsky klappte die Kinnlade nach unten. Ausgerechnet er hatte Henry nun eine Steilvorlage für seine Idee geliefert!


  »Die Magier haben so viel für uns getan. Nun sind wir an der Reihe, uns zu revangieren. Mikosma hat jede Hilfe nötig. Wenn wir alle zusammenhelfen, können wir den Planeten retten!«, rief Henry und wartete auf eine Reaktion der Zuschauer.


  »Dass ich nicht lache!«, spottete Gregor. »Ein Niemand will den Planeten retten!«


  Luca war während des Disputs zwischen Henry und Gregor nervös auf seinem Hosenboden hin und hergerutscht. Jetzt konnte er sich nicht mehr beherrschen. Angriffslustig sprang er auf die Bank und schrie in Gregors Richtung:


  »Jetzt halte doch endlich dein lästerhaftes Maul und hör ihm zu!«


  Mit funkelnden Augen und hochrotem Kopf fixierte Luca die Bande. Beistimmender Applaus verriet dem Kleinen, dass viele andere auch so dachten. Mit einem solch heftigen Angriff hatte Gregor nicht gerechnet. Verblüfft ließ er sich auf die Bank fallen.


  »So. Endlich ist Ruhe!«, stellte Luca zufrieden fest und setzte sich wieder hin.


  Leandra starrte ihn mit offenem Mund an. Sie konnte es nicht glauben, dass ihr kleiner Luca gerade dem gemeinsten Kerl auf der ganzen Welt das Wort verboten hatte!


  »Ich danke dir, Luca«, sagte Henry laut. »Ich weiß, dass nicht alle meiner Meinung sind, aber hört mir jetzt bitte zu. Jeder von uns hat besondere Fähigkeiten. Die einen können gut zeichnen, andere gehen geschickt mit Hammer und Nagel um. Hier wird an jeder Ecke Hilfe benötigt. Mir schwebt vor, dass sich jeder irgendwo einbringt.«


  Es war Scott, der Henry nun zu Hilfe eilte.


  »Keinem fällt ein Stein aus der Krone, wenn er ein wenig Hand anlegt. Wir zum Beispiel«, dabei zeigte er auf Che, Mary und Terry, »haben auf einfachste Weise und ohne große Mühe unser Zuhause wieder auf Vordermann gebracht. Es war nicht mehr nötig, als ein wenig Farbe und handwerkliches Geschick. Nun kann man den Garten wieder betreten, ohne gegen meterhohes Gras ankämpfen zu müssen. Übrigens braucht man auch keine Angst mehr zu haben, dass einem ein Dachziegel oder ein loser Fensterladen auf den Kopf fällt.«


  In einigen Gesichtern der Kinder spiegelte sich deutliches Interesse. Was die Bewohner des Hauses der Sehenden Herzen geschafft hatten, konnten sie schließlich auch! Henry erkannte, dass ein großer Teil der Zuschauer bereits an der Angel baumelte, und beendete seine Ansprache:


  »Ich kann mich auch irren, aber ich bin davon überzeugt, den Verfall auf diese Weise stoppen zu können. Wenn wir jetzt nichts tun, dann wird Mikosma untergehen!«


  Henrys Idee wurde von einem frenetischen Applaus belohnt. Einige Kinder waren aufgesprungen und liefen zur Bühne. Sie wollten sofort ihre Hilfe anbieten. Andere wiederum blieben auf ihren Bänken sitzen und verzogen die Gesichter. Der Gedanke an Arbeit machte ihnen offensichtlich keine Freude. Leandra hingegen konnte sich nicht im Geringsten über Henrys Erfolg freuen. Ihre Aufmerksamkeit wurde anderswo gefordert. Nervös beobachtete sie Gregor Mikowsky. Zu groß war die Angst, von ihm bedroht zu werden, zumal kein Magier ihr zu Hilfe eilen konnte. Zu ihrer Erleichterung erhob sich Gregor langsam und gab seinen Freunden das Zeichen, den Saal zu verlassen. An der Tür drehte er sich noch einmal um, fixierte Leandra und fuhr sich mit dem Zeigefinger über seine Kehle. Dann flüsterte er lautlos:


  »Du bist tot, Dummkopf!«


  Leandra begann zu zittern. Ihre Zähne klapperten aufeinander und ihr wurde flau in der Magengegend. Keiner nahm Notiz von dem Mädchen, das nun leise zu wimmern begann und langsam in sich zusammensank. Es war jedoch nicht Gregor, der Leandra eine Todesangst eingejagt hatte.


  Eine weitere Hiobsbotschaft


  Es war wirklich erstaunlich, mit welchem Eifer die Kinder sich an die Arbeit machten. Überall im Speisesaal bildeten sich größere Gruppen. Jede wollte ein anderes Vorhaben verwirklichen. Sogar Kukus hatte Henrys Ansprache aus dem Dornröschenschlaf erweckt. Nachdem der Junge die Bühne verlassen hatte, reckte und streckte sich der Kochtopf und schüttelte sich ein paar Mal kräftig hin und her. Dabei wirbelte er eine dicke Staubschicht auf, die sich auf dem Gefäß niedergelassen hatte. Kukus musste kräftig husten, sodass ihm schließlich Tränen aus den Augen quollen. Aber nun fühlte er sich wieder quickfidel. Er war so glücklich darüber, endlich wieder Leben im Speisesaal zu sehen und gebraucht zu werden, dass er nun unentwegt damit beschäftigt war, die allerköstlichsten Speisen zu produzieren. Wie im Akkord füllte sich die Innenseite des Kochtopfes mit Nudeln, Pasta, Pizza, deftigen Würstchen oder herzhaften Suppen, sodass allein zwei Mädchen nur damit beschäftigt waren, die Teller schnell und flink aus Kukus hinaus zu heben und auf einen extra dafür bereitgestellten Tisch zu stellen. Henry war sichtlich enttäuscht darüber, dass sich nicht alle Kinder an der Reparaturaktion beteiligen wollten. Immer wieder schlichen sich einige von ihnen in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, zur Tür hinaus.


  »Es ist besser, wenn sich die faulen Eier jetzt vom Acker machen«, munterte Luca ihn auf. Henry sah ihn verblüfft an.


  »Es ist komisch, solche Worte aus deinem Mund zu hören, Luca. Wenn ich mich recht erinnere, warst du es, der sich seine Finger nicht schmutzig machen wollte.«


  Luca trat verlegen von einem Bein aufs andere.


  »Wenn alle mithelfen, kann ich doch nicht kneifen, oder?«


  Henry lachte auf.


  »Du hast wirklich Mut, Kleiner. Dass du dich mit Gregor Mikowsky angelegt hast, kann ich immer noch nicht glauben.«


  Luca legte seine Stirn in Falten und sagte:


  »Ich weiß nicht, ob ich mir damit einen Gefallen erwiesen habe, aber einer musste diesem Stinkstiefel doch endlich die Meinung geigen!«


  Henry blickte sich suchend um. Dann fragte er besorgt:


  »Apropos Mikowsky. Wo steckt Leandra? Ich kann sie nirgendwo entdecken.«


  Luca versuchte sich zu strecken, konnte aber nicht über die Köpfe der anderen Kinder hinwegsehen.


  »Zuletzt saß sie neben mir am Tisch. Dann bin ich zu dir gelaufen. Ob sie mir gefolgt ist oder dort geblieben ist, kann ich dir nicht sagen.«


  Henry kniff die Augen zusammen. Er hatte das Mädchen in der Ferne entdeckt. Zusammengekauert saß es auf der Bank und biss nervös an seinen Fingernägeln. Henry gab Luca ein Zeichen, ihm zu folgen und beide bahnten sich einen Weg durch die quirlige Menge. Henry merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Besorgt beugte er sich zu Leandra hinunter. Ihr Gesicht war leichenblass und die Augen starrten ins Leere. Erst als Henry ihren Namen rief, sah sie erstaunt auf und blickte sich verwirrt um.


  »Was ist los?«, fragte Leandra und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Das sollten wir dich fragen«, antwortete Luca schnell. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«


  In Leandras Augen spiegelte sich Angst. Henry, dem dies nicht entgangen war, wollte seinen kleinen Freund nicht unnötig beunruhigen. Er forderte Luca auf, nach seiner Schwester zu suchen.


  »Frag sie bitte, ob du ihr behilflich sein kannst!«


  Der Kleine verzog das Gesicht und stapfte mürrisch von dannen. Als die Luft rein war, setzte sich Henry neben Leandra und sah ihr in die Augen.


  »Vielleicht hatte Luca mit dem Geist nicht so unrecht, Leandra?«, fragte er sanft.


  Leandra liefen Tränen über die Wangen. Schluchzend stotterte sie kaum hörbar:


  »Ich weiß doch auch nicht, was mit mir los ist. Zuerst dachte ich, dass ich Angst vor Gregor hätte. Aber das ist es nicht. Von einem Moment auf den anderen wurde ich zutiefst traurig, so als ob mein Herz in Stücke zerrissen wird. Es schien mir, als hätte sich ein Netz aus kaltem Eisen darüber ausgebreitet, das mir den Atem abschnürt.«


  Henry schüttelte verwirrt den Kopf. Leandra fuhr fort:


  »Aber dann wiederum spüre ich gleichzeitig eine unendliche Glückseligkeit in mir. Ich fühle mich so stark, dass ich Bäume ausreißen könnte! In diesen Momenten strotze ich vor Kraft, so als ob ich es mit jedem Terronen aufnehmen könnte. Manchmal glaube ich, Henry«, dabei sah Leandra ihm mit einem Blick, der die nackte Angst in ihren Augen zeigte, direkt ins Gesicht, »dass ich verrückt bin!«


  Ihr Freund schluckte laut. Eine solch schwere Kost musste er erst einmal verdauen. Er gab es ungern zu, aber Leandras Verhalten kam ihm ebenfalls sehr seltsam vor. Der Gedanke daran, welche unheimlichen Worte ihr Mund sprach, während sie an Alphatas Sarg standen, verursachte erneut eine Gänsehaut auf seinem Körper. Dann wiederum war Leandra trotz der Tristesse auf Mikosma voller Freude und Tatendrang und plauderte munter über Träume mit Horros, der Henry alles andere als geheuer war. Das durfte er Leandra aber keinesfalls wissen lassen! Verlegen kratzte sich der Junge am Kopf und suchte nach einer Ausrede. Ein unheimlicher Schrei rettete ihn aus seiner unangenehmen Situation. Henry und Leandra waren aufgesprungen und starrten ängstlich zur Tür. Auch die anderen Kinder blieben wie angewurzelt stehen und verharrten in ihren Bewegungen. Plötzlich wurden die Flügeltüren grob auseinandergerissen und Benjamin stürzte in den Saal hinein. Mit tränenerstickter Stimme rief er:


  »Es hat ein weiteres Opfer gegeben! Relaxus ist zusammengebrochen!«


  


  Erst als sich Benjamin wieder etwas beruhigt und auf einer Bank verschnauft hatte, war er bereit, den Fragen der Kinder Rede und Antwort zu stehen. Natürlich interessierte alle brennend, wie das geschehen konnte. Eine neugierige Menge hatte sich im Kreis um den Jungen geschart und lauschte gespannt seinen Worten:


  »Während ihr hier so fleißig am Verteilen der Arbeit wart, beschloss ich, mich später einem Trupp anzuschließen und ging zu Relaxus` Schloss. Ich wollte wissen, in welchem Zustand sich mein Lieblingsort befindet. Fragt nicht, wie der Aufzug ausgesehenen hat! Trotzdem quälte ich mich hinein und schickte einige Stoßgebete zum Himmel, bevor er mich am Gipfel wieder frei ließ. Wo sonst so reges Treiben war, herrschte gähnende Leere. Kein einziges Kind stand vor den kleinen Häuschen, in denen uns die Feen immer so freundlich beraten hatten.«


  Mary murmelte leise:


  »Das ist doch kein Wunder. Keiner traut sich mehr raus. Man muss sich ja fürchten. Außerdem waren fast alle Kinder hier.«


  Benjamin holte tief Luft und sprach weiter:


  »Die kleinen Kabinen sahen erbärmlich aus. Die Farbe war abgeblättert. Ich stieg die schmutzigen Stufen hinauf zum Schloss und wunderte mich, dass beide Türflügel offen standen. Der Wind schlug einen davon immer wieder so heftig gegen die Mauer, dass der Putz herausbröckelte. Es war einfach gruselig. Wie in einem schlechten Horrorfilm! Als ich die Türen schließen wollte, entdeckte ich ihn: Relaxus lag bewusstlos auf dem Bauch am Boden. In der ausgestreckten Hand hielt er die abgerissene Türklinke. Ich denke, dass er sich daran festklammerte, während er zusammenbrach. Das alles muss geschehen sein, während ihr hier so eifrig am Werk wart.«


  Henry warf Leandra einen argwöhnischen Blick zu. Diese schaute verstört zu Boden. Dann fragte Henry:


  »Wo ist Relaxus jetzt?«


  Benjamin erhob sich zögerlich.


  »Wahrscheinlich hat Terratus meinen entsetzten Schrei gehört, denn als ich mich umdrehte, stand er plötzlich in der Öffnung. Ich kann euch seinen versteinerten Gesichtsausdruck nicht beschreiben. Es war gruselig. Wortlos schlich er an mir vorbei, ging in die Knie und schluchzte. Dann hob er Relaxus auf. Als ich ihm dabei helfen wollte, wies er mich schroff zurück. Taumelnd trug der alte Mann den Magier auf seinen Armen fort. Ich musste tatenlos zusehen, denn ich konnte meine Beine nicht bewegen! Es kam mir vor, als wäre ich mit dem Boden verwachsen! Erst als ich Terratus nicht mehr sehen konnte, ließ diese ungeheure Kraft nach. Dann bin ich zu euch gerannt.«


  Traurig ließ Benjamin die Schultern hängen.


  »Das klingt ja schrecklich«, murmelten einige Zuhörer und blickten sich verstört an.


  Henry wollte es nicht wahrhaben, aber der Glaube an die Unzerstörbarkeit von Mikosma wurde durch diese Geschichte nur noch mehr erschüttert. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, dass sich Leandra von der Bank erhob und lautlos von der Gruppe entfernte. Mit starrem Gesichtsausdruck schritt sie auf den Ausgang zu. Henry griff nach Luca und zog ihn mit sich. Beide erreichten das Mädchen, bevor es die mächtigen Steinstufen des Eingangsportals nach unten schlich.


  »Leandra!«, rief Henry und blieb keuchend vor dem Mädchen stehen. »Wo willst du hin?«


  Es schaute beschämt zur Seite. Wie zu erwarten war, machte Luca seinem Ärger lautstark Luft:


  »Gerade jetzt, wo es spannend wird, müssen wir aus dem Speisesaal verschwinden! Es ist immer das Gleiche: Ihr beide könnt es einfach nicht lassen, blindlings irgendwohin zu rennen!«


  Wütend stemmte er seine Hände gegen die Taille. Henry sagte beschwichtigend:


  »Halte die Luft an, Kleiner!«


  Dann schenkte er dem Mädchen die ganze Aufmerksamkeit.


  »Also, Leandra. Wo willst du hin?«


  Er beobachtete das Gesicht seiner Freundin. Es war kreidebleich und Leandras Unterlippe bebte. Henry wich erschrocken zurück. Leandras Blick zeigte eine unendliche Traurigkeit, die sein Herz umfasste wie eine spitze Kralle. Hoffnungslosigkeit spiegelte sich darin neben tiefer Verzweiflung. Henry griff sich an die Brust. Er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Das Mädchen stotterte:


  »Du weißt, wohin ich gehe, Henry. Ich muss ihn sehen.«


  Lucas Blick wurde argwöhnisch.


  »Wovon spricht sie, Henry?«, fragte er unsicher.


  Henry sagte langsam:


  »Sie will zu Relaxus.«


  Luca stolperte nach hinten, geriet ins Taumeln und fiel auf seinen Po.


  »Soll das heißen, dass ihr noch einmal in diese grässliche Grabkammer gehen wollt?«


  Leandra nickte stumm. Lucas Augen wurden so groß wie Untertassen. Henry versuchte es Luca zu erklären.


  »Kein anderer als Leandra war es, die spürte, dass neues Unheil drohte. Während wir im Speisesaal beschäftigt waren, erahnte sie die Katastrophe. Sie wurde plötzlich tieftraurig. Als ich sie nach dem Grund fragte, wusste sie keine Antwort. Schau sie dir doch einmal genauer an, Luca. Der Blick in ihre Augen genügt, um zu verstehen, dass sie das tun muss.«


  Luca sah Leandra ängstlich an.


  »Aber es ist doch logisch, dass sie nicht fröhlich ist. Keiner von uns ist das«, versuchte Luca sich zu beruhigen.


  Henry trat an ihn heran und ging in die Knie.


  »Du kannst es beschönigen, aber das ändert nichts an der Situation, Luca. Der zweite Magier ist scheintot. Und wenn ich die Zeichen richtig deute, wird der dritte bald folgen.«


  Dann zog er Luca in die Höhe. Wortlos gingen die drei Freunde zum Schloss des obersten Magiers. Auch dieses Mal hatte Terratus sie schon erwartet. Mit hängendem Kopf lehnte er an der Eingangstüre und blickte erst auf, als er das Klappern der Schuhabsätze auf den Marmorstufen hörte. Ein kalter Wind peitschte den Freunden ins Gesicht. Leandra rieb sich fröstelnd die Hände. Luca flüsterte:


  »Täusche ich mich, oder wird es hier jedes Mal um ein paar Grad kälter? Ich kann meine Zehen schon gar nicht mehr spüren!«


  Der Kleine zog seinen Kopf dicht an die Schultern und blickte dem Magier ins Gesicht. Obwohl dieser sich zu einem Lächeln zwang, war den Freunden klar, dass diese Augen aufgegeben hatten zu kämpfen. Die harten Gesichtszüge und die eingefallenen Wangen bewiesen, dass sich der oberste Zauberer der bösen, unbekannten Macht bereitwillig ergeben hatte. Wortlos trat er beiseite und gab den dreien den Weg frei. Was sollten die Freunde auch sagen? Jedes aufmunternde Wort wäre eine bittere Lüge. Trotzdem hatte Henry das Gefühl, ihm irgendetwas Tröstendes mit auf den Weg geben zu müssen. Also blieb er vor dem Magier stehen und murmelte kaum hörbar:


  »Wir Kinder werden kämpfen. Wir haben alle unsere Kräfte mobilisiert und versuchen so gut es geht, die Schäden wieder zu reparieren. Ihr Magier habt uns so unvergesslich schöne Momente beschert. Nun ist es an der Zeit, dass wir uns dafür revangieren.«


  Terratus` Augen blitzten für einen Moment lang auf. Dann nickte der große Junge und schob sich an dem Magier vorbei.


  »Jetzt sind nur noch Terratus, Horros und Delikata am Leben«, wisperte Luca, während sie die schwarzen Stufen zum Turmzimmer hinauf schlichen. »Zwei von ihnen haben wir schon gesehen. Wo zur Hölle ist Horros?«


  Henry hielt inne und drehte sich zu Luca um.


  »Genau das frage ich mich auch schon die ganze Zeit! Ich hätte niemals gedacht, dass sich die Magier in solch schweren Zeiten voneinander trennen! Aber anscheinend wurde Horros die Sache zu heiß. Ich würde mich nicht wundern, wenn er getürmt ist!«


  Luca nickte beipflichtend. Dann sah er sich verstohlen um und umfasste Henrys Handgelenk.


  »Mal unter uns, Henry. Findest du nicht auch, dass Leandra sehr seltsam geworden ist? Sie spricht kaum noch ein Wort und huscht herum wie ein Gespenst. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man denken, dass sie zusammen mit den Magiern stirbt.«


  Henry schüttelte Lucas Finger ab.


  »Das, was Leandra jetzt braucht, sind Freunde, auf die sie sich verlassen kann. Du weißt, Luca, dass sie es von Anfang an nicht leicht hatte. Irgendein Geheimnis, das sie selber noch nicht kennt, umgibt sie.«


  Luca brummte:


  »Und wie ich uns kenne, werden wir alle drei danach suchen, oder?«


  Henry lächelte und gab dem Kleinen die Anweisung, Leandra, die sich bereits außerhalb ihrer Sichtweite befand, zu folgen. Die Türe der Grabkammer stand offen. Leandra hatte bereits die Hälfte des Raumes passiert, als die beiden Freunde eintraten. Neben Alphatas Sockel war nun ein zweiter aufgestellt worden. Auf dem pechschwarzen Granitblock thronte ein aus schwarzem Ebenholz gefertigter Sarg. Die Ruhe in diesem Raum hatte etwas Gespenstisches. Nur das Klappern von Leandras Absätzen war zu hören.


  »Der Saal ist groß genug, um allen Magiern Platz zu bieten«, murmelte Henry an der Schwelle. Obwohl es eiskalt war, sammelten sich Schweißperlen auf Lucas Stirn.


  »Woher nimmt Leandra nur den Mut?«, stammelte der Kleine ängstlich. »Welches Mädchen besucht freiwillig Zauberer, die scheintot in ihren Särgen liegen?«


  Henry schnaufte:


  »Wir müssen uns langsam an den Gedanken gewöhnen, dass Leandra kein gewöhnliches Mädchen ist. Bist du bereit?«


  Luca verdrehte die Augen. Henry wusste genau, dass der Kleine seine Großmutter verkauft hätte, nur um von hier zu verschwinden. Mutig schlich Luca auf den zweiten Sarg zu. Leandra war bereits am Ziel angekommen und ließ ihre Augen liebevoll über die Person gleiten, die in dieser Kiste lag. Wieder summte sie dieses geheimnisvolle Lied:


  »Ayo tea. Ayo tea. Mikatole. Ayata te.«


  Ein Lächeln huschte über Leandras Lippen. Da sie spürte, dass sich ihre Freunde näherten, schaute sie auf. Henry klappte die Kinnlade nach unten. Das Mädchen strahlte über beide Ohren! Der Blick verriet Frohsinn und Hoffnung! Leandras Augen leuchteten hellblau, ihre Wangen waren rot gefärbt und die Sommersprossen auf ihrer Nase traten – trotz des dumpfen Lichtes – deutlich hervor. Leandra öffnete ihre tiefroten Lippen und sagte:


  »Es ist schön, dass ihr hier seid!«


  Luca sah Henry mit großen Augen an. War Leandra übergeschnappt? Dann trat das Mädchen beiseite und überließ seinen Freunden den Platz. Henry wusste, dass Luca um nichts auf der Welt näher an den Sarg herantreten würde. Deshalb schob er sich an ihm vorbei. Henry konnte erahnen, warum Leandra in einer solch euphorischen Stimmung war. Relaxus sah wunderschön aus. Wie ein verzauberter Prinz lag er auf einem purpurroten Seidenkissen. Die schwarzen, dichten Haare umspielten sein weiches Gesicht. Die Augen waren geschlossen. Aus der markanten Nase stieß der Magier regelmäßig Atem aus. Obwohl die feinen, zart rot schimmernden Lippen verschlossen waren, wurden sie von einem spitzbübischen Grinsen umspielt. Relaxus trug einen azurblauen Umhang über den Schultern. Ein schneeweißes Hemd spannte sich straff über der durchtrainierten Brust. Auch seine Hände waren über dem Bauch zusammengelegt. Auf die Beine war eine hellblaue Samtdecke gelegt.


  »Er sieht aus wie mein Vater«, flüsterte das Mädchen.


  Stumm überließ Henry erneut Leandra den Platz. Liebevoll streichelten ihre Augen das Gesicht des Zauberers. Plötzlich beugte sie sich zu Relaxus hinunter und hielt ihr Ohr an seine Lippen. Es schien so, als ob ihr der Magier etwas mitteilte! Lautlos bewegte sich sein Mund. Henry gefror das Blut in den Adern. Schließlich stellte sich Leandra kerzengerade hin und sah ihre Freunde mit gläsernen Augen an.


  »Wir müssen nach Hause«, hauchte sie. »Meine Mutter ist krank!«


  
    
      
    
  


  Zurück in die Wirklichkeit


  Es war natürlich Ehrensache, dass Henry und Luca ihre Freundin begleiten wollten. Erlas wehrte sich anfangs mit Hand und Fuß dagegen. So etwas hätte es auf Mikosma noch nie gegeben! Aber Henry konterte mit der Aussage:


  »Na ja, alles hat einen Anfang, oder?«


  Dabei blickten die drei den kleinen Kobold so treuherzig an, dass er sich schließlich geschlagen geben musste. Nachdem die Freunde die Augen geschlossen und der Wicht drei Mal mit seinen Fingern geschnippt hatte, wurden sie geradewegs vor das Telefonhäuschen, auf dem Erlas auf Leandra gewartet hatte, katapultiert. Luca atmete erleichtert aus.


  »Das wäre geschafft. Ich bin heilfroh, dass ich in einem Stück hier gelandet bin.«


  Dann sah er sich neugierig um.


  »Du wohnst in einer sehr schönen Gegend«, staunte Henry und pfiff durch die Lippen. »Eine Villa steht hier neben der anderen. Die Gärten sehen wirklich penibel gepflegt aus. Ein Glück, dass du mein Zuhause noch nicht gesehen hast.«


  Leandra wollte es nicht gerne zugeben, aber ihr Freund hatte recht. Sie wohnte gerne hier. Die sonnengelbe Farbe ihres Wohnhauses leuchtete einladend und der Rasen war tatsächlich erst gestern frisch gemäht worden. Da Papa oft auf Dienstreise war, war Mama immer sehr dankbar, wenn Herr Hüpfer, der nette Rentner von nebenan, diese anstrengende Arbeit übernahm.


  »Meine arme Mama«, murmelte Leandra traurig.


  Henry versuchte sie zu beruhigen.


  »Mach dich nicht verrückt. Noch weißt du nicht, was los ist.«


  Luca pflichtete ihm durch ein heftiges Nicken bei. Leandra ließ sich auf das Bänkchen neben dem Telefonhäuschen nieder und murmelte:


  »Ich weiß, dass das Böse, das jetzt auf Mikosma herrscht, gezielt gegen mich gerichtet ist. Mit meinem Erscheinen kam die dunkle Macht wieder an die Herrschaft. Die Terronen wollten mich gezielt von diesem Planeten vertreiben.«


  Dann schüttelte Leandra den Kopf und rief:


  »Aber warum vergreifen sie sich an meiner Mutter? Sie kennt Mikosma gar nicht!«


  Ratlos vergruben die beiden Jungen die Hände tief in ihren Hosentaschen. Leandra erhob sich.


  Dann sagte sie mit fester Stimme:


  »Es ist mir sehr wichtig, dass ihr bei mir seid. Glaubt mir, ich habe eine Heidenangst davor, da rein zu gehen.«


  Dabei zeigte sie auf ihr Zuhause. Anscheinend wurde Leandra schon seit längerer Zeit beobachtet, denn genau in diesem Moment riss ihr Vater die Haustüre auf und stürzte auf die Straße. Sein Blick verriet, dass er in ernsthafter Sorge war.


  »Warum kommst du nicht endlich herein?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Ich brauche dich!«


  Obwohl Vater versuchte, sein Gesicht vor den Freunden zu wahren, spürten die drei seine Verzweiflung. Leandra sah ihrem Vater ins Gesicht. Seine Augen blickten nervös zwischen Henry und Luca hin und her. Die Lachfalten waren verschwunden. Die Wangen waren kreidebleich und seine Zähne knabberten nervös auf der Unterlippe herum. Der Kragen seines weißen Hemdes war weit geöffnet. Schweißperlen glitzerten an seinem Hals. Die Hände hatte er gegen die Taille gestemmt.


  Leandra erklärte ruhig:


  »Das sind Freunde aus der Schule, Papa. Ich traf sie hier zufällig.«


  Die beiden Jungen grunzten ein verlegenes »Hallo« und traten unsicher von einem Bein aufs andere. Sie waren froh darüber, dass Erlas ihnen durch einen Zauber ermöglicht hatte, Leandras Sprache auf der Erde anzuwenden und zu verstehen. Jetzt erst entspannte sich die Miene des Mannes ein wenig. Dann hielt er Leandra seine Hand entgegen, die sie entschlossen ergriff. Er zog seine Tochter mit schnellen Schritten zur Eingangstüre zurück. Leandra gab Henry und Luca ein Zeichen, ihr zu folgen. Das Mädchen stolperte durch die Diele. Erst als die beiden inmitten des Wohnzimmers standen, ließ der Druck in den Fingern ihres Vaters nach. Er ließ ihre Hand frei. Leandra entdeckte ihre Mutter sofort. Sie lag auf dem Sofa. Ihre Augen waren verschlossen. Sanft wurde der Brustkorb von den regelmäßigen Atemzügen leicht angehoben. Ihre Haare umspielten wie seidige Fäden das zartrosa gefärbte Gesicht. Die Lippen lächelten sanft. Um den langen, schlanken Hals trug sie ein goldenes Medaillon. Den schlanken Körper umspannte ein weißes, mit Spitze besticktes Kleid. Die Finger lagen auf ihrem Bauch.


  »Deine Mutter ist wunderschön«, stammelte Luca und drängt sich nach vorne.


  Anscheinend sollte ihm niemand den Anblick dieses Engels verdecken. Leandra ging auf die schlafende Frau zu. Dabei murmelte sie erneut die fremden, melodischen Worte, die sie bereits an Alphata und Relaxus gerichtet hatte:


  »Ayo tea. Ayo tea. Mikatole. Ayata te.«


  Dann ging sie vor ihr auf die Knie und streichelte sanft über die rosigen Wangen. Sie berührte den blutroten Mund. Dann küsste sie beide Augenlider. Dieser Anblick hatte etwas Magisches. Keiner der Anwesenden wagte es zu atmen. Leandra lächelte und streichelte den Hals ihrer Mutter. Dann berührte sie das goldene Schmuckstück. Sobald sie es ergriffen hatte, löste sich der Verschluss. Das Medaillon sprang Leandra in die Hände. Vater schreckte zusammen.


  »Was in aller Welt passiert hier?«, stammelte er fasziniert.


  Leandra stand auf und blickte ihm glücklich in die Augen.


  »Es ist alles in Ordnung, Papa. Sie schläft. Wir dürfen sie jetzt nicht stören.«


  Dann zog sie ihren verstörten Vater aus dem Wohn- ins Esszimmer und schloss hinter Henry und Luca die Schiebetür.


  »Kannst du mir jetzt bitte erklären, was das hier alles soll? Woher kennst du Omas Lied, das sie an dem Tag deiner Geburt gesungen hat?«


  Leandras Vater hatte auf einem Stuhl im Esszimmer Platz genommen und starrte seine Tochter an. Luca und Henry verkrochen sich in die hinterste Ecke. Leandra ging vor ihrem Vater in die Knie.


  »Ich versuche es dir zu erklären, so gut ich kann«, sprach sie leise. »Aber zuerst bist du an der Reihe.«


  Sie nickte dem Mann aufmunternd zu. Der stemmte seine Ellenbogen gegen die Tischkante und raufte sich die dichten, schwarzen Haare.


  »Es war wie Zauberei«, stammelte er schließlich. »Mitten im Streit brach deine Mutter zusammen. Ich versuchte sie noch aufzufangen, aber ich konnte meine Beine nicht bewegen. Es fühlte sich so an, als wären sie mit dem Boden verwachsen!«


  Luca und Henry sahen sich an. Es war genauso, wie Benjamin erzählt hatte! Kein Mensch sollte diesen magischen Zauber stören.


  »Aber deine Mutter fiel nicht zu Boden. Vielmehr wurde sie von einer unsichtbaren Hand aufgefangen. Sie schwebte in der Luft! Dann begann sich ihr Körper spiralenförmig zu drehen. Immer hastiger und schneller wurde diese Bewegung. Mir wurde schon vom Hinsehen übel!«


  Vater presste seine Hände vors Gesicht.


  Dann schüttelte er den Kopf und sprach weiter:


  »Als diese Bewegung allmählich stoppte, trug sie dieses zauberhafte Kleid! Deine Mutter war noch niemals schöner als in diesem Moment. Die unsichtbaren Hände legten sie behutsam auf das Sofa und falteten ihre Hände über dem Bauch. Dann begann sie zu lächeln. Es war so ein entspanntes, zufriedenes Lachen. Mensch, Leandra, so glücklich habe ich deine Mutter in den letzten Jahren nicht mehr gesehen!«


  Tränen schossen dem Mann in die Augen. Er sah seine Tochter an.


  »Erst als der Spuk vorbei war, verließ mich diese ungeheure Kraft und ich sackte zusammen. Da ich mich nicht traute, sie zu berühren, habe ich nach dir gesucht. Endlich entdeckte ich dich mit deinen zwei Freunden draußen bei der Telefonzelle. Was soll ich denn jetzt tun?«


  Leandra erkannte in diesem Moment die tiefe Liebe dieses Mannes zu ihrer Mutter. Obwohl sie immer wieder stritten, war das Band zwischen ihnen stärker als der Hass. Dieses Wissen zauberte ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. Um Vater nicht weiter zu beunruhigen, zog es Leandra vor, ihm nichts von Mikosma zu erzählen. Er würde vor Sorge aus der Haut fahren! Angespannt suchte sie nach einer glaubhaften Ausrede.


  »Ich weiß selbst nicht, was hier vor sich geht, aber Mutter scheint tief zu schlafen. Sie hatte es in den letzten Wochen wirklich nicht leicht. Anscheinend ruht sie sich aus. Es sieht wahrscheinlich jetzt schlimmer aus, als es ist.«


  Leandra wusste, dass das absoluter Quatsch war, den sie plapperte. Aber was in aller Welt hätte sie sonst sagen sollen? Vater sprang erregt auf. Der Stuhl kippte nach hinten und die Lehne schlug hart auf dem eichenen Parkettboden auf.


  »Was redest du nur für einen Blödsinn, Leandra!«, ermahnte sie Vater streng. »Ich packe sie ins Auto und fahre ins nächste Krankenhaus. Das wird das Beste sein!«


  Jetzt erst wagte es Henry, sich zu räuspern. Wütend starrte ihn der Mann an.


  »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, stotterte der Junge leise, »aber was wollen sie dem Personal erzählen? Ihre Frau würde an Maschinen und Geräte angeschlossen werden. Unzählige Tests und Untersuchungen müsste sie über sich ergehen lassen. Sie atmet doch regelmäßig und scheint wirklich nur zu schlafen. Ich glaube, Ihre Tochter hat recht. Lassen Sie sie hier. Morgen können Sie immer noch einen Arzt aufsuchen.«


  Luca hatte seine Augen aufgerissen und war zu einer Salzsäule erstarrt. Was in aller Welt hatte Henry dazu bewogen, sich hier einzumischen? Aber anstatt auf den großen Jungen loszugehen, schien Leandras Vater nachzudenken. Seine Stirn begann sich zu runzeln und er kniff die Augen zusammen.


  »Du hast nicht Unrecht, junger Mann«, sagte er schließlich, »auch wenn es sehr ungezogen ist, ungefragt das Wort zu ergreifen.«


  Leandra war Henry so unendlich dankbar! Sofort eilte sie ihm zu Hilfe.


  »Papa, die Situation ist doch verrückt genug. Deshalb sei Henry bitte nicht böse. Mama würde nie ins Krankenhaus wollen. Sie macht doch immer einen großen Bogen um Ärzte. Was verlieren wir, wenn wir wirklich bis morgen warten. Vielleicht wacht sie auf und fühlt sich wie neugeboren! Lass es uns versuchen.«


  Sie legte beschwichtigend ihre zierliche Hand auf die starken Unterarme des Mannes. Vaters Lider zuckten nervös. Mit Argusaugen musterte er Leandras Freunde, die sich nun noch weiter in die Ecke drängten. Dann bückte er sich, hob den Stuhl auf, stellte ihn wieder auf seinen Platz und verließ wortlos das Zimmer. Langsam ging er auf die Couch zu, auf der seine geliebte Frau lag, kniete sich nieder und nahm ihre Hand. Liebevoll hauchte er Küsse auf die pergamentfarbenen Finger. Leandra gab den Freunden ein Zeichen, ihr zu folgen. In der Diele angekommen, schloss sie leise die Tür zum Esszimmer.


  »Ich sage nie wieder ein Wort. Versprochen«, murmelte Henry verlegen.


  »Ach Quatsch!«, unterbrach ihn Leandra sofort. »Ohne deine spontane Hilfe wäre Mama jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  Luca wisperte:


  »Am liebsten hätte ich mich ins nächste Mauseloch verkrochen. Mann, war das ein furchtbarer Augenblick!«


  Der Schreck steckte ihm sichtlich noch in den Gliedern. Entsetzt stotterte er:


  »Wie kannst du bloß so ruhig bleiben? Wenn das meine Mama wäre, würde ich vor Angst um sie sterben!«


  Kreidebleich starrte er Leandra an.


  »Ich kann es dir nicht erklären, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass alles gut wird«, antwortete sie ruhig.


  Dann dachte das Mädchen kurz nach und sagte:


  »Ihr habt es selbst gehört. Uns bleibt nur noch dieser Tag, um herauszufinden, was sich hier abspielt. Das ist verdammt wenig Zeit. Ob es uns gelingt, bleibt fraglich.«


  Henry tippte auf Leandras Hand, die noch immer das goldene Medaillon umschlossen hielt.


  »Na, dann fangen wir doch gleich hiermit an, oder?«


  Dachbodenfunde


  Ehrfürchtig betrachtete das Mädchen das wunderschöne Schmuckstück in seinen Fingern. Die zarte, goldene Kette war gerade so lang, dass das Medaillon genau über der Brust eines Kindes baumeln konnte. Durch eine mit Blumen verzierte Öse war sie mit dem eigentlichen Amulett verbunden. Auf der Vorderseite glänzte ein riesiger dunkelroter Rubin. Rund herum waren feine, facettenartige Linien eingeschliffen, sodass der Edelstein wie eine Sonne inmitten kräftiger Strahlen wirkte. An den beiden Seiten waren kleine Haken befestigt, durch die sich liebevoll ein geflochtener, goldener Faden spannte. Er fand sein Ende an einem kleinen, schillernden Diamanten, der oberhalb des Rubins angebracht war. Liebevoll strich Leandra mit ihrem Daumen über den Stein. Dann drückte sie sanft gegen den Diamanten. Ein kaum hörbares Klacken verriet den Freunden, dass sich das Medaillon geöffnet hatte. Leandra klappte es auseinander. Angestrengt betrachtete das Mädchen die beiden winzigen Bilder, die in den Innenseiten des Schmuckstückes befestigt waren.


  
    
      
    
  


  »Lass mich doch auch mal sehen«, drängte Luca und zog Leandras Arm mit dem Amulett ein Stück nach unten.


  Neugierig beäugte er das Fundstück.


  »Ein Babyfoto«, sagte er enttäuscht. »Es sieht fast so aus wie das im Schloss des Horros. Aber das Kind hier ist jünger.«


  Luca riss die Augen auf, als er das andere Bild betrachtete.


  »Das ist ja Horros!«, rief er überrascht und trat bei Seite, um Henry den Platz frei zu machen.


  Vorsichtig übergab Leandra ihm das Schmuckstück.


  »Dass deine Mutter ein Portrait dieses undurchsichtigen Zauberers bei sich trägt, ist doch sehr verwunderlich. Erkennst du dich in dem Baby wieder, Leandra?«


  Das Mädchen schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Es gibt so viele Fotos von mir. Das hier kenne ich jedenfalls nicht. Es ist so alt und verknittert.«


  Henry kratzte sich am Kopf.


  »Im Schloss des Horros bemerktest du die Ähnlichkeit zwischen dir und seiner Schwester. Kann ich das besagte Bild auf dem Kaminsims mal sehen?«, fragte er vorsichtig.


  Leandra nickte und öffnete die Türe zum Esszimmer. Oberhalb des offenen Kamins war eine zartrosafarbene Marmorplatte befestigt, auf der zahlreiche Bilder in wertvollen Rahmen aufgereiht waren. Leandra griff gezielt nach einem Foto in der Mitte und hielt es Henry unter die Nase.


  »Ich will es auch sehen«, piepste Luca und stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Das Bild zeigte ein kleines, etwa einjähriges Mädchen mit blonden Locken, das schüchtern in die Kamera lächelte. Seine Augen leuchteten fröhlich. Es trug ein blaues Jeanskleid, worauf knallrote Kirschen gedruckt waren. Die Füßchen steckten in ledernen Spangenschuhen. Aufgenommen war das Foto anscheinend im Garten, denn im Hintergrund blühte ein zartgelber Rosenstrauch. Auf dem frisch gemähten, saftiggrünen Rasen lag eine Decke mit einigen Spielsachen für Babys. Mehr konnte man darauf nicht erkennen.


  Etwas enttäuscht murmelte Henry:


  »Ehrlich gesagt, hätte ich mir mehr davon erwartet.«


  Luca sprach:


  »In meinen Augen sehen Babys alle gleich aus. Interessanter finde ich das Buch, das du damals angeschaut hast.«


  Leandra stutzte und warf noch einmal einen Blick auf das Foto.


  »Du hast recht, Luca!«, staunte sie und las laut: »Kleines ABC der Magier!«


  Henry riss die Augen auf.


  »Diesen Titel trug auch das Buch, das wir im Gefängnis des Horros entdeckt haben!«


  Luca und Leandra nickten aufgeregt. Luca hatte es in einem Regal gefunden. Auch auf diesem Cover war ein Strichmännchen aufgedruckt, das einen spitzen Zauberhut in den Händen hielt. Auf seinem Kopf saß ein kleiner, pinkfarbener Pudel.


  »Wo sind deine Spielsachen verstaut?«, fragte Henry voller Tatendrang und gab Leandra das Medaillon zurück.


  Vorsichtig hängte Leandra es sich um den Hals.


  »Wenn ich mich recht entsinne, sind all meine Babysachen oben auf dem Dachboden. Mama hat sie sorgfältig in Kisten verpackt. Sie meint, es einmal meinen Kindern vererben zu können«, sagte Leandra verlegen.


  Luca verdrehte genervt die Augen.


  »Das ist doch nerviges Mädchengeschwätz«, brummte er und betrat die erste Stufe im Treppenhaus.


  Da es unhöflich war, in fremden Häusern herumzugeistern, überließ der Kleine Leandra dann doch den Vortritt. Eine schmale Wendeltreppe aus Buchenholz führte vom Obergeschoss aus unters Dach. Im Schloss der weißen, kleinen Bodentüre steckte ein Schlüssel, den das Mädchen schnell herumdrehte, um in die geheime Welt aus Kisten und Kartons vorzudringen. Henry pfiff anerkennend.


  »Eines muss man deiner Mutter lassen«, sagte er. »Sie hat einen Sinn für Ordnung.«


  Fein säuberlich waren Boxen aus fester Pappe links und rechts des Kniestockes aufgestapelt, sodass in der Mitte ein langer Gang entstanden war. Jeder Karton war mit einem weißen Etikett beklebt, auf dem sein Inhalt beschrieben war. Dazwischen waren allerlei Gegenstände gestellt, die mit weißer Folie abgedeckt waren. Durch ein kleines, rundes Giebelfenster drang das satte Licht der Nachmittagssonne herein und zauberte geheimnisvolle Schattenspiele auf den grauen Bretterboden. Luca zog vorsichtig an einer Plastikhaube, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt war. Sofort wirbelte eine Wolke auf. Die zarten Flöckchen tanzten wild im Sonnenlicht umher und setzten sich an anderer Stelle wieder zur Ruhe. Zum Vorschein kam ein altes Holzschaukelpferd. Die braune Farbe des Körpers war an einigen Stellen bereits abgeblättert und die schwarzen, treuherzigen Augen des bemalten Gesichts begutachteten neugierig die drei Eindringlinge. Um den Hals hing dem hölzernen Tier ein rosafarbenes Halfter, das an einer Seite mit einem Knoten zusammengebunden war.


  »Wie man sieht, musste der Gaul weite Strecken zurücklegen«, scherzte Luca und streichelte dem Pferd sanft über die Nase.


  »Das ist Zilli, mein Zauberpferd«, lachte Leandra. »Es gehörte meiner Oma Leonora. Mama gab es mir, als ich etwa ein Jahr alt war. Mir tut immer noch der Po weh, weil mich dieser Gaul so oft abgeworfen hat.«


  Luca spottete:


  »Ein Holzpferd kann niemanden abwerfen, es sei denn, man ist so ungeschickt wie ein Mädchen!«


  Leandra streckte ihm die Zunge raus und legte die Folie wieder sorgfältig über das Spielzeug. Henry war inzwischen auf die Suche gegangen und kratzte sich ratlos am Kopf.


  »Trotz der Ordnung hier wird es schwierig werden, genau den passenden Hinweis zu finden. Das gleicht eher der Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


  Luca zerrte an einem Karton. Anscheinend hatte er etwas entdeckt. Mit einem lauten Krach fiel die aufgestapelte Kartonsäule zusammen und begrub den Kleinen unter sich.


  »Kann mir mal jemand helfen?«, japste er.


  Leandra fauchte genervt:


  »Warum wolltest du genau an die unterste Kiste! Meine Mutter wird ziemlich böse sein, wenn sie sieht, welches Chaos du in so kurzer Zeit angerichtet hast!«


  Henry zog Luca auf die Beine. Peinlich berührt ließ der Kleine seinen Blick über die zahlreichen Kleidungsstücke und Bücher schweifen, die aus den Kisten heraus gepurzelt waren und nun wild verstreut auf dem Boden lagen.


  »Es tut mir leid«, murmelte er. »Aber ich habe einen Karton entdeckt, auf dem »Babyspielsachen – Leandra« steht.«


  Neugierig öffnete das Mädchen die Kiste, die als einzige verschlossen geblieben war. Ein paar Handgriffe jedoch genügten, um festzustellen, dass es nichts Außergewöhnliches darin gab. Neben Beißringen, bunten Bauklötzchen, einigen Rasseln, Puppenkleidchen und weichen Plüschtieren lag ein kleiner Kreisel, in dessen Kegel ein roter Zug mit zwei Waggons eingebaut war. Luca war die Enttäuschung sichtlich ins Gesicht geschrieben. Wütend trat er gegen eine weitere Kiste, die auf dem Boden lag. Durch die Wucht fiel das Etikett von der Vorderseite ab und segelte langsam nach unten. Leandra bückte sich und hob es auf. Doch als sie zu einer erneuten Schimpftirade ansetzen wollte, hielt sie erstaunt inne. Auf dem Zettel war ein großes rotes Herz gemalt, in dessen Mitte ein kleiner, runder Spiegel klebte. Darunter war ein schwarz-weißes Foto angebracht. Es zeigte das Gesicht eines kleinen Mädchens.


  »Ich glaube, Luca, dieses Mal hast du buchstäblich einen Treffer gelandet«, staunte Leandra und hielt ihren beiden Freunden die Zeichnung unter die Nase.


  »Das ist unser Symbol!«, rief Luca erstaunt. »Das Haus der Sehenden Herzen! Aber woher kennt es deine Mutter? Und wer ist dieses Mädchen da?«


  »Das ist jetzt ganz egal«, sagte Henry und ging in die Knie, um den Inhalt des Kartons genauer unter die Lupe zu nehmen. »Die Zeit läuft uns davon!«


  Aber außer einer kleineren Pappschachtel und einem Buch war die Kiste leer. Luca zog die Nase kraus.


  »Überall in diesem Haus wimmelt es von Bildern mit deinem Gesicht. Das ist ja ekelhaft!«


  Leandra schüttelte den Kopf und wedelte mit dem Etikett in der Luft herum.


  »Das hier bin nicht ich. Das ist ein Portrait meiner Großmutter Leonora. Schau her«, erklärte sie ihm und wendete das Foto. »Hier steht sogar ihr Name.«


  Luca schnaufte gereizt:


  »Ob Leandra, Leonora oder deine Mutter. Ihr seht doch alle gleich aus!«


  Henry hatte inzwischen vorsichtig die kleine Schachtel herausgeholt und den Deckel geöffnet. Wie groß war die Enttäuschung, als darunter ein weiterer, kleinerer Karton zum Vorschein kam.


  »Na, dann viel Spaß beim Auspacken«, witzelte Luca und griff nach dem Büchlein. Es zeigte genau dasselbe Strichmännchen wie das im Gefängnis des Horros.


  Aufgeregt winkte er Leandra herbei, die Henry neugierig über die Schultern geschaut hatte.


  »Das ist das Zauberbuch!«, rief sie aufgeregt und nahm es vorsichtig in die Hände. »Ich kann mich gar nicht mehr an den Inhalt erinnern.«


  Liebevoll schlug sie die erste Seite auf.


  »Da ist sogar eine Widmung drin«, staunte sie und las laut:


  »Für meinen kleinen Sonnenschein Leandra von deiner Oma Leonora. Behalte dir deine Lebensfreude und Unbeschwertheit. Du bist unser Glück. Aber falls du einmal in große Nöte kommen solltest, hänge ihn an die anderen und du…«


  Sie stockte.


  »Und was?«, drängte Luca.


  »Nichts«, murmelte Leandra erschrocken. »Der Rest der Seite wurde genau da herausgerissen, wo der Hinweis stand.«


  Luca schnellte in die Luft.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Wenn du als Baby sorgfältiger auf deine Dinge aufgepasst hättest, hätten wir jetzt die Lösung!«


  Luca rang um Fassung. Er stieß ein paar unschöne Flüche auf Italienisch aus und fuchtelte dabei wild mit seinen Armen in der Luft herum. Leandra starrte noch immer fassungslos auf den feinen Riss auf der Seite. Es war aber auch zum aus der Haut fahren! Da wurde ihnen die Lösung von ihrer Oma auf dem Silberlöffel serviert und dann das!


  »Jetzt krieg dich wieder ein, Kleiner«, zischte Henry scharf und stand auf. »Leandra war sicher nicht das einzige Baby, das mit seinen Spielsachen etwas rabiater umgegangen ist. Werft lieber mal einen Blick auf mein Fundstück hier, das sich in dieser Kiste versteckt hat!«


  Luca hatte seine Wutattacke sofort vergessen und sprang aufgeregt zu Henry.


  »Das ist ja ein kleiner Waggon!«, rief er.


  »Nur dass der mit wertvollen Edelsteinen besetzt ist«, ergänzte Leandra.


  Henry musterte das Stück von oben bis unten. Der Wagen war aus schwerem Silber gegossen. Als Fenster dienten sechs kleine, lilafarbig leuchtende Amethyste, die im Abendrot der Sonne geheimnisvoll blinkten. Blumenornamente aus geschliffenen türkisfarbenen Achaten rundeten die spitzen Ecken ab.


  »Wer in aller Welt schenkt einem Baby ein Spielzeug von solch unschätzbarem Wert? Wenn ich mich nicht irre, habe ich diesen Waggon schon einmal gesehen«, dachte Henry laut.


  »Er gehört zu dem goldenen Zug, der sich im Schloss des Horros befindet«, sprach Leandra. »Ein Bruder des Magiers besaß einen solchen, bevor er von Mikosma fliehen musste.«


  Das Zuschlagen der Dachbodentüre ließ die drei zusammenschrecken.


  »Da seid ihr ja!«, japste Erlas und rang nach Luft. »Ich habe euch schon überall im Haus gesucht!«


  Leandra fragte verwirrt:


  »Was willst du denn hier? Ich hoffe, du bist meinem Vater nicht über den Weg gelaufen!«


  Erlas stützte sich mit dem Ärmchen gegen den Türpfosten und tupfte sich die vielen Schweißtropfen mit einem grünen, winzigen Taschentuch von der Stirn.


  »Nein, wo denkst du hin. Ich muss euch unbedingt wieder nach Mikosma zurückbringen.«


  Henry antwortete:


  »Wir sind hier aber noch nicht fertig. Was gibt es denn so Dringendes?«


  Jetzt richtete sich der Kobold auf und machte ein ernstes Gesicht.


  »Man hat Horros gefunden! Er befindet sich in einem seiner Verliese!«


  Rückkehr an den Ort des Schreckens


  Mit gemischten Gefühlen stolperte Leandra hinter dem Zwerg auf das Schloss der Terronen zu. Ihre Gefühle spielten verrückt. Das Herz schlug Leandra bis zum Halse. Sie hatte sich geschworen, nie wieder diesen Ort zu betreten, an dem sie einer der mächtigsten Terronen umbringen wollte! Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre getürmt. Luca und Henry hatten ihre Hände tief in den Hosentaschen vergraben und den Kopf eingezogen. Beide plagte das schlechte Gewissen. Luca murmelte:


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Horros gefangen genommen wurde, hätte ich niemals über ihn gespottet.«


  Henry schluckte.


  »Und ich dachte schon, er wäre abgehauen«, raunte er.


  Plötzlich schrie Luca auf und riss seine Finger aus der Hosentasche, so als hätte er sich verbrannt. Mit bleichem Gesicht starrte Leandra ihrem kleinen Freund in die Augen. Luca verzog angewidert das Gesicht und deutete mit dem Finger auf seine Jeans.


  »Da ist was Ekelhaftes drin!«, rief er laut und schüttelte angewidert seine Hand.


  »Deswegen musst du nicht so schreien«, giftete Leandra. »Ich dachte, du hättest einen Terronen gesehen!«


  »Das wäre kein Wunder bei dem Ziel, das wir ansteuern«, schlichtete Henry und wandte sich Luca zu. »Und? Was ist nun da drin?«


  Energisch forderte er den Kleinen auf, dieses angsteinflößende Ding herauszuholen. Luca schluckte und schloss die Augen. Dann griff er erneut in seine Tasche. Mit zwei Fingern zog er den winzigen Clownfisch, der ihm aus dem Meer gefolgt war, an der Schwanzflosse heraus. Aufgeregt und nervös schielte der Fisch zwischen den drei Freunden hin und her und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ach, ist der süß«, lachte Leandra und hielt Luca ihre Handfläche entgegen.


  Mit einem kräftigen Ruck schleuderte Luca ihr das Fundstück entgegen.


  »Da er sowohl an Land als auch im Wasser leben kann, hat er die Tortur in deiner Hosentasche überlebt«, sprach das Mädchen sanft und streichelte liebevoll über die kleinen, orangefarbenen Schuppen.


  Dankbar schloss der Clownfisch seine Augen.


  »Der Kleine bringt so viel Farbe in diese mausgraue Welt. Dafür sollten wir ihm dankbar sein!«


  Leandra öffnete ihr Medaillon, das sie um den Hals trug und steckte den kleinen Meeresbewohner hinein. Dann verschloss sie es vorsichtig und schleuderte Luca ein freches »Du verhältst dich wie ein Mädchen!« entgegen. Als Luca zum Gegenangriff ansetzen wollte, wurde er von Erlas in die Schranken gewiesen.


  »Ich habe das Gefühl, dass ihr keine Ahnung habt, was euch dort erwartet!«


  Dabei zeigt er auf das dunkle, pechschwarze Gefängnis.


  »Das wird kein Spaziergang!«


  Henry ließ seinen Blick über das Gebäude schweifen.


  »Wo sind die Panteoparden, Erlas? Ich kann sie nirgendwo entdecken«, sprach er nachdenklich.


  Der Wicht nickte.


  »Plötzlich und wie aus heiterem Himmel verließen die Biester, die das Schloss bewachten, ihre Posten und begaben sich zu den anderen ins Panteopardengehege. Diese Aktion verwunderte Terratus so sehr, dass er nach dem Rechten sah. Und da fand er ihn. Horros war eingesperrt in seinem eigenen Verlies!«


  Henry hakte nach.


  »Bedeutet das, dass der Zugang zum Gefängnis jetzt völlig frei ist?«


  Luca knurrte.


  »Wieso der Eingang? Auch der Ausgang ist jetzt ohne Gefahren passierbar!«


  Leandra hatte genug gehört. Zielstrebig ging sie auf das Gebäude zu. Erlas führte die kleine Gruppe bis an die Eingangsschwelle des Gefängnisses. Da es Kobolden verboten war, diesen düsteren Ort zu betreten, musste er sich schweren Herzens von den Kindern verabschieden. Mit einem kurzen Schnippen war Erlas verschwunden. Ängstlich ließ Luca seine Augen über das Eingangsportal wandern. Auf mächtigen Steinsockeln thronten zu beiden Seiten Panteoparden, die aus grauem Granit angefertigt waren. Ihre Körper lauerten in Angriffsstellung. Die mächtigen Pranken mit den spitzen Krallen schienen nach den Besuchern zu greifen. Das Maul war weit aufgerissen. Massive Zähne bewiesen, dass weder Holz, Stein oder Knochen Hindernisse für die Biester darstellten. Die aus knallgelbem Calcit angefertigten Augen leuchteten angriffslustig. Graue Nebelschwaden tauchten die zwei Statuen in ein gespenstisches Licht. Luca suchte Schutz hinter Henrys Schultern.


  »In diesem Moment bereue ich es, kein Zwerg zu sein. Ich wäre mit Erlas liebend gerne verschwunden«, winselte er.


  »Na ja, groß gewachsen bist du ja nicht gerade. Du würdest schon als Wicht durchgehen«, antwortete Leandra und wunderte sich im gleichen Moment über ihre Reaktion. Sie wollte Luca keinesfalls beleidigen!


  »Jetzt geht´s ans Eingemachte, ihr Streithähne«, lenkte Henry ab und betrat die grauen Marmorstufen.


  Leandra war erstaunt, wie sauber und gepflegt sie trotz der schauderhaften Umgebung waren. Die schwere eichene Eingangstür hatte einen frischen Anstrich erhalten und ließ die Schnitzereien, die darauf zu erkennen waren, deutlich hervortreten.


  »Sie stammen wohl aus der Zeit, als die Welt noch in Ordnung war«, dachte Leandra und blieb davor stehen.


  Akribisch und mit viel Liebe zum Detail gearbeitet, schlangen sich große Holzlilien über das gesamte Türblatt. Zierliche Efeugewächse umrankten die anmutige Blumenlandschaft. Die Türklinke war aus hartem, schwarzem Eisen gegossen und trug die Form einer Gießkanne.


  »Man merkt, dass die Mutter von Horros eine leidenschaftliche Gärtnerin war«, merkte sie nachdenklich an.


  »Bei ihrem Sohn dagegen ist davon wenig übrig geblieben«, setzte Luca nach. »Er sieht immer so schwarz aus wie die Nacht. Ein paar blumige Ornamente auf seiner Kleidung würden ihm sicher nicht schaden.«


  Leandra ließ vorsichtig ihre kleinen Finger über die geöffnete Blüte einer Lilie gleiten.


  »Meine Mutter wäre von dieser Kunst begeistert«, schoss es ihr durch den Kopf. »Sie liebt Blumen!«


  Es war wieder Henry, der seine Freunde zum Weitergehen aufforderte. Als er die Klinke nach unten drückte und die Tür öffnete, merkte er, dass Luca zitterte wie Espenlaub. Das blanke Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. Luca stemmte sich mit aller Kraft gegen den Türrahmen und rief:


  »Nichts in aller Welt bringt mich da hinein! Ich bin doch nicht lebensmüde! Nehmt endlich eure rosarote Brille ab!«


  Obwohl sie sich kurz zuvor so gesträubt hatte, das Gefängnis noch einmal zu betreten, war in Leandras Gesicht nicht ein Funke Angst zu erkennen. Vielmehr erweckte sie den Eindruck, als brenne sie darauf, endlich diese Gemäuer zu betreten. Henry war ratlos. Er konnte Luca gut verstehen. Wer betritt schon freiwillig ein Gefängnis, hinter dessen Mauern der Tod lauerte? Zu seinem Erstaunen zwinkerte Leandra dem Kleinen zu. Dann fing sie an zu grinsen und sprach:


  »Wie gut, dass unser großer Held Luca über eine Wunderbrille verfügt, mit der er so attraktiv ist, dass sämtliche Mädchen schwach werden.«


  
    
      
    
  


  Verblüfft ließ Luca seine Kinnlade fallen und griff in seine Hosentasche. Wie eine Trophäe hielt er das wundersame Ding in die Höhe.


  »Das war eine Spitzenidee von dir, Leandra«, lobte Luca seine Freundin. »Aber die Bemerkung mit den Mädchen war völlig überflüssig.«


  Leandra verdrehte die Augen und trat durch die geöffnete Tür, wo Henry bereits auf sie wartete. Während sich die drei neugierig in der Eingangshalle umsahen, ärgerte sich Leandra darüber, dass man ihr die geheime Wegkarte, die Horros einst von den Gängen des Verlieses angefertigt hatte, gestohlen hatte. Mit ihrer Hilfe ständen sie jetzt nicht so ratlos herum. Keiner wusste, wo der Weg, der zu den Verliesen führte, sein könnte. Leandra sah sich um. Sie war bereits einmal hier gewesen, als sie auf der Suche nach Jenny war. Noch immer waren die hohen, schlanken Fenster des Schlosses mit dicken Holzlatten vernagelt. Leandra entdeckte auch den Sessel wieder, an dem sie kurz verharrt hatte. Zögerlich blickte sie zu der grauen, breiten Marmortreppe, die in das Obergeschoss führte. Dort oben befanden sich die Schlafzimmer von Horros` Geschwistern. Das Mädchen schloss die Augen. Fast deutlich hörte es ein fröhliches, ausgelassenes Kinderlachen durch die Gänge hallen. Die Stimmen riefen wild durcheinander, kicherten und erstarben, als Leandra wieder die Augen öffnete.


  »Hier zu leben, war sicher wunderschön«, sagte sie mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.


  »Ich betone noch einmal: Es WAR schön! Jetzt aber gleicht es einem Geisterschloss«, merkte Henry an.


  Luca begann zu pfeifen.


  »Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Hier sieht es doch prima aus!«, rief er begeistert.


  Leandra lachte. Lucas Zauberbrille schien wirklich Wunder zu wirken. Völlig entspannt lehnte der Kleine an einer weißen Marmorsäule und wippte seinen Körper rhythmisch hin und her.


  »Das letzte Mal kam ich über eine Leiter, die aus einem unterirdischen Gang herausführte, in diesen Eingangssaal«, überlegte Leandra laut.


  Sie lief hinter die Treppe und ging in die Knie. Hastig tastete sie mit ihren Fingern den Boden ab. Aber außer einer riesigen Menge an Staubbergen konnte sie dort nichts entdecken. Henry hatte sich zu ihr gesellt und beobachtete neugierig ihre schnellen Bewegungen.


  »Das hat keinen Sinn«, stellte er schließlich fest. »Horros hat sich so ein verzwicktes Geheimsystem ausgedacht, dass wir den Zugang ohne Plan nicht finden werden.«


  Leandra erhob sich und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


  »Aber Terratus war doch auch hier! Er hat Horros im Verlies entdeckt«, grübelte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  »Wahrscheinlich kennt er sich hier besser aus als wir«, sagte Henry und fuhr sich durch die buschigen Haare.


  Inzwischen war Luca an sie heranspaziert und grinste spitzbübisch:


  »Könnt ihr mir verraten, warum ihr wie begossene Pudel neben dieser kleinen Engelstatue steht?«


  Dabei deutete er auf einen Gegenstand, der nahe bei der ersten Treppenstufe stand.


  »Eure beiden dummen Gesichter passen ganz und gar nicht zu seinem wunderschönen Gesicht!«


  Leandra blickte sich um und sprang erschrocken einen Schritt zur Seite. Die Statue war alles andere als ein Engel! Im Gegenteil: Ein hässlicher, böser Terron aus grauem Stein versuchte fauchend nach den Kindern zu greifen. In der Hand hielt er ein spitzes Messer aus pechschwarzem Marmor.


  »Du darfst nicht vergessen, dass Luca die Sonnenbrille trägt«, flüsterte Henry und begutachtete dieses Ding etwas genauer.


  In der Hoffnung, hier einen Hinweis auf den Geheimgang zu erhalten, versuchte er den harten Kopf um die eigene Achse herumzudrehen. Vergeblich. Auch die Arme und Beine dieser wilden Bestie blieben starr.


  »Und der Engel hat einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Das ist doch mal eine wirklich amüsante Statue!«, freute sich Luca und setzte sich auf die erste Stufe der Marmortreppe.


  »Ein Kugelschreiber!«, schrie Leandra plötzlich und stürzte auf den Terronen zu. »Man muss zuerst die Feder zusammenpressen, damit man etwas schreiben kann. Und der Knopf dafür befindet sich immer oben!«, überlegte sie laut.


  Dann berührte Leandra leicht die Spitze des Messers und horchte auf. Ein lautes Klacken verriet, dass sie ihre Intuition nicht getäuscht hatte. Zwischen Henrys Beinen hob sich langsam eine Marmorplatte heraus und gab den dunklen Geheimgang frei. Mit einem lauten Krach holperte die geheime Leiter in ihre Position. Leandra entdeckte auch die eiserne Fackel mit dem schwachen Licht, die ihr einst den Weg hierher gewiesen hatte. Henry, der mit großen Augen das Spiel zwischen seinen Füßen beobachtet hatte, wagte es nicht, sich zu bewegen. Leandra konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Die verborgenen Gänge sind halsbrecherisch«, versuchte sie den verdutzten Jungen zu trösten, der immer noch mit offenem Mund in die Öffnung starrte.


  »Habe ich etwas Wichtiges verpasst?«, erkundigte sich Luca neugierig, während er die Sonnenbrille wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ. »Die brauche ich nicht mehr. Meine Augen haben sich inzwischen an diese abscheuliche Umgebung gewohnt.«


  Vorsichtig hob Henry ein Bein und setzte den Fuß auf die erste Sprosse der Leiter.


  Dann gab er seinen beiden Freunden ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Dem Geheimnis auf der Spur


  Schnell liefen die drei durch den engen Gang hindurch. Das Licht der Fackel war zwar miserabel, aber am anderen Ende verriet ein schwacher, heller Fleck, dass sie bald am Ziel ihrer Suche ankommen würden. Henry bog als erster um die Ecke und blieb abrupt stehen. Leandra und Luca konnten ihre Geschwindigkeit nicht mehr rechtzeitig drosseln und prallten mit voller Wucht gegen seinen Rücken. Ohne es zu wollen, musste Henry einen Satz nach vorne machen und stand inmitten des Verlieses.


  »So schwungvoll wollte ich hier wirklich nicht mehr zurückkehren«, merkte Henry trocken an und warf seinen beiden Freunden einen strengen Blick zu.


  »Warum bleibst du auch stehen, ohne uns vorher zu warnen«, konterte Luca beleidigt.


  Die Erinnerungen an diesen Raum jedoch ließen ihn bald in seinem Grummeln verstummen. Leandra schlich leise durch den langen Gang, zu dessen beiden Seiten dunkle Verliese lagen. Die massiven, eisernen Gefängnistüren standen weit offen. Das nasse Stroh roch faulig und die Ratten hatten endgültig die Herrschaft in diesen Kammern übernommen. In riesigen Schwärmen stritten sie um ein Stück Brot, auf dem ein großer Schimmelflecke glänzte. Leandra verzog angewidert das Gesicht und hielt sich die Nase zu. Während Henry, dicht gefolgt von Luca, die gegenüberliegende Seite in Augenschein nahm, bemerkte das Mädchen, dass die Tür des letzten Verlieses verschlossen war. Sie legte einen Zahn zu und wäre beinahe über einen Holzeimer gestolpert, der mitten im Weg lag. Luca wurde kreidebleich.


  Dann zischte er:


  »Pass doch auf, wo du hintrittst! Fast wäre ich vor Schreck in Ohnmacht gefallen!«


  Leandra murmelte ein leises »Entschuldigung« und hob den Eimer auf. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass ihm der Boden fehlte. Sie wollte das kaputte Ding auf einen feuchten Strohballen stellen. Doch plötzlich ließ sie den Eimer entsetzt fallen. Mit einem lauten Krach zerschellte er in seine Einzelteile.


  »Macht es dir Spaß, mich leiden zu sehen?«, schrie Luca und rannte wutentbrannt auf das Mädchen zu.


  Als er jedoch in Leandras Augen sah und ihrem Blick folgte, schreckte auch er zusammen.


  »Das ist ja Horros!«, kreischte er und umklammerte Leandras Handgelenk.


  Der Magier klebte wie von einem riesigen Magneten gefangen an der Außenmauer der letzten Verlieskammer. Seine Arme und Beine steckten in eisernen Ketten, die mit Haken an der Wand befestigt waren. Seine Gliedmaßen waren so verdreht, dass es offensichtlich war, dass sie gebrochen waren. Die Augen hatte Horros weit aufgerissen, sodass die Augäpfel herauszufallen drohten. Der Magier musste im letzten Moment etwas Entsetzliches gesehen haben, denn sein Blick verriet die nackte Angst. Sein Mund war weit aufgerissen. Das Gesicht war kreidebleich, die tiefen Narben, die in die eingefallenen Wangen eingeritzt waren, waren mausgrau. Sein schwarzer Mantel hing ihm zerfleddert um den ausgezehrten Leib.


  »Oh nein!«, wimmerte Luca und heulte auf. »Was ist mit dem Magier geschehen?«


  »Er muss Schreckliches erduldet haben«, stotterte Henry und kämpfte mit den Tränen.


  Der Anblick dieses Zauberers hatte die Kinder zutiefst geschockt! Henry sah Leandra an. Ihr Mund war aufgerissen, ein Meer von Tränen schoss aus ihren Augen. Ihre Unterlippe bebte. Sie schluchzte laut auf. Dann lief sie auf die verschlossene Tür zu und stemmte sich dagegen. Als sie merkte, dass ihre Kraft nicht ausreichen würde, sie zu öffnen, klammerte sie sich an die Stäbe und begann mit ihren Füßen wild gegen das Holz zu trommeln. Dabei schrie sie hysterisch. Henry und Luca verharrten auf ihren Plätzen. Ihnen fehlte die Kraft, das Mädchen zu trösten. Der Anblick des Magiers hatte ihnen jeglichen Lebensmut geraubt. Gegen eine so grausame und brutale dunkle Macht hatten sie keine Chance. Sie weinten mit Leandra um Horros, dessen Leben auf so teuflische Art beendet worden war. Erst nach einer geraumen Weile verließen Leandra die Kräfte und sie sackte in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend kauerte sie vor der Türe und schlug immer wieder die Stirn gegen das schwere Holz.


  »Horros wurde ihnen wohl zu gefährlich. Er war ein Feind der Terronen«, sagte Leandra dann fast lautlos. »An ihm haben sie Rache genommen und ihre Wut ausgelassen. Wie groß muss ihr Hass und ihre Verachtung ihm gegenüber sein.«


  Henry ging auf Leandra zu und berührte sie sanft am Rücken.


  »Wir müssen hier raus. Ich habe das Gefühl, dass wir nicht sicher sind«, sprach er leise.


  Leandra nickte. Langsam zog sie sich mithilfe der Gitterstäbe auf die Beine und warf einen letzten Blick auf Horros. Dann wandte sie den Kopf ab, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, um ihre feuchten Augen zu trocknen. Als sie Luca entdeckte, wurde ihr Herz schwer. Auch er hatte so sehr um den Magier geweint, dass seine Augen feuerrot waren. Leandra versuchte ihm ein Lächeln zu schenken. Dann fragte sie Henry:


  »Hast du noch den silbernen Waggon, den wir bei mir im Dachboden gefunden haben?«


  Leandra hoffte, Luca damit ablenken zu können. Und es gelang! Luca schniefte laut und beobachtete neugierig, wie Henry das wertvolle Spielzeug aus seiner Hosentasche fischte.


  »Eigentlich war es ziemlich dumm von mir, dieses Ding mitzunehmen. Stell dir nur vor, ich hätte den Waggon verloren!«, sagte er und drückte ihn Leandra in die Hand.


  »Ich möchte noch einmal in das Zimmer des Bruders«, flüsterte sie leise. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass dort etwas auf uns wartet.«


  Lautlos waren die drei Freunde durch den geheimen Korridor zurückgeschlichen und über die Treppe ins Obergeschoss gehuscht. Leandra drehte sich immer wieder nervös um. Zu laut war ihr Herzschlag, als dass er für die Terronen zu überhören war. Oben angekommen, machten sie Halt und lauschten angestrengt. Zu ihrer Erleichterung konnten sie nichts Verdächtiges hören. Anscheinend waren sie bislang unentdeckt geblieben. Leandra starrte in den dunklen Korridor, der rechts von ihr in das Spiegelzimmer führte. Dort hatte sie sich mit letzter Kraft gegen den mächtigen Terronen zur Wehr gesetzt. Nie wieder wollte sie an diesen Ort zurückkehren!


  »Hier geht´s lang«, flüsterte Henry und betrat die linke Seite.


  Noch immer standen vor den Türen die Waschschüsseln aus Porzellan, die den Geschwistern zum Reinigen ihrer Gesichter gedient hatten. Leandra schloss ihre Augen. Wieder vernahm sie die Kinderstimmen in ihrem Kopf. Dieses Mal weigerten sie sich lautstark, sich zu waschen. Leandra lächelte. Zu tröstlich war die Tatsache, dass sie nicht die einzige war, die Wasser zum Waschen furchtbar fand.


  »Pass doch auf!«, zischte Henry, als Luca gegen einen Wäschestapel trat, der lautlos in sich zusammenfiel.


  »Das kann doch jedem passieren«, versuchte Leandra Luca aufzumuntern, während dieser die Handtücher vom Boden aufsammelte und auf einen Haufen warf.


  Leandra konnte förmlich sehen, wie leid dem Kleinen das tat. Endlich waren sie am Ziel angekommen. Sie standen vor der Tür, die in das Schlafzimmer des Jungen führte. Ehrfürchtig betraten die drei Freunde den Raum und schlichen zu dem kleinen, blauen Teppich, der in der Mitte des liebevoll eingerichteten Raumes lag. Luca gab dem kleinen, hölzernen Pferchen, das darauf stand, einen leichten Schubs. Henry war zum Bücherregal hinübergegangen.


  »Es ist haargenau das gleiche! Ich kann es nicht fassen, dass du das gleiche Zauberbuch besitzt wie der kleine Magier!«, raunte er, als er sich das wertvolle Büchlein gegriffen hatte.


  Neugierig ließ er die Seiten durch seine Finger surren. Er erhoffte sich darin einen weiteren Hinweis.


  »Leider kann ich keine Widmung entdecken«, stellte er schließlich enttäuscht fest.


  »Vielleicht verrät uns der Zug hier mehr«, flüsterte Leandra und schlich zur Kommode hinüber.


  Sie stellte den Wagen auf die Oberfläche.


  »Es sind haargenau die gleichen Waggons wie deiner«, stellte Luca erstaunt fest. »Jeder davon ist so wertvoll, dass man sie gar nicht berühren möchte.«


  Leandra musste ihrem kleinen Freund recht geben. Der goldene Zug war entlang des Schornsteins mit funkelnden Diamanten besetzt. Auch die Speichen der Räder verzierten rubinrote Edelsteine. Auf dem Kessel waren feine Blumenornamente eingeschliffen, die sich spiralenförmig bis zum Führerhäuschen schlängelten. Die drei Waggons, die am Zug hingen, waren wie der Leandras aus schwerem Silber gegossen. Auch die wertvollen Amethyste und Achate waren hier verarbeitet worden.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Henry aufgeregt.


  Er konnte nicht verbergen, dass er sich hiervon mehr erhoffte. Mit zitternden Fingern umfasste das Mädchen das Spielzeug und hob es leicht an. Dann klickte es den kleinen Haken nach unten und hängte diesen vorsichtig in den letzen der drei Wagen ein. Gespannt hielt es die Luft an. Doch – nichts geschah!


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, fauchte Henry und knallte seine Faust auf die Oberfläche der Kommode.


  Leicht wippte der Zug unter den Schwingungen hin und her.


  »Reiß dich zusammen!«, kreischte Luca entsetzt. »Vergiss nicht, dass wir hier mitten im Gefängnis der Terronen stehen!«


  Leandra konnte nichts sagen. Fassungslos starrte sie auf den letzten Waggon.


  »Irgendetwas muss der Dachbodenfund doch zu bedeuten haben«, dachte sie angestrengt und nahm ihn genauer unter die Lupe.


  Wenn ihre Augen sie nicht täuschten, hatte sich ein blauer Amethyst aus der Fensterreihe herausgeschoben! Leandra hob die Hand und drückte mit ihrem Finger sanft dagegen. Ein leiser Klick verriet ihr, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das Dach war aufgesprungen und hob sich langsam nach oben. Neugierig steckten die drei Kinder ihre Nasen in die Öffnung.


  »Da ist ja ein Zettel drin«, jauchzte Luca und griff mit seinen zierlichen Fingern danach.


  Das Fundstück hatte die Form einer länglichen Rolle und war mit einem roten Faden umbunden. Aufgeregt überreichte er es Leandra.


  »Was steht da wohl drauf?«, murmelte das Mädchen und löste die kleine Schleife.


  Mit einem Nu entfaltete sich das Stück Papier.


  »Das ist der Rest der Widmung!«, rief Henry erfreut und drängte Leandra sie vorzulesen.


  Luca schloss die Augen und grübelte:


  »Aber falls du einmal in große Nöte kommen solltest, hänge ihn an die anderen und du… Das waren so etwa die Worte, die dir deine Großmutter hinterlassen hat.«


  Leandra überflog die Zeilen. Dann schluckte sie und las laut:


  »und du…wirst mithilfe der Buchstaben in der Tiefe die Wahrheit finden.«


  Noch einmal sprach sie die Worte deutlich aus.


  »Du kannst es so oft vorlesen, wie du willst«, sagte Luca schließlich. »Ich weiß überhaupt nicht, was deine Oma damit sagen will.«


  Enttäuscht rollte Leandra das Papier zusammen und verstaute es im Waggon. Dann drückte sie das Dach wieder sanft nach unten und atmete tief aus. Mit einem leisen Zähneknirschen zeigte Henry seinen Unmut. Er war inzwischen wieder an die Türe getreten und ließ seine Augen durch den langen Korridor wandern.


  »Lasst uns verschwinden«, murmelte er und winkte seine Freunde heran.


  Auf Zehenspitzen schlichen sie den Gang entlang zur Treppe. Dort hielten sie für einen Moment inne. Ein bedrohliches Knurren, das sich durch das gesamte Schloss fraß, machte ihnen deutlich, dass es an der Zeit war, diese Gemäuer zu verlassen.


  Ende einer Freundschaft?


  Mit langsamen Schritten trotteten die drei Freunde den Weg entlang hinunter zu ihrem Zuhause. Die grimmigen Gesichter zeigten, dass sie ziemlich enttäuscht waren. Das Rätsel, das in der Widmung von Leandras Zauberbuch versteckt war, schwirrte wie ein aufgescheuchter Schwarm Vögel durch ihre Gedanken. Die drei waren sogar so vertieft, dass sie nicht bemerkten, dass sich jemand bedrohlich schnell aus dem Hinterhalt näherte.


  »Hey, ihr Armleuchter!«, erschallte eine laute Stimme. Leandra blickte erschrocken auf. »Na, Lust auf einen Spaziergang in dieser öden Tristess?«, heuchelte Gregor Mikowsky gespielt freundlich.


  Dann jedoch hielt er inne und verdrehte die Augen.


  »Aber nein, ich vergaß!«, gackerte er. »Die drei Helden von Mikosma wollen ja den Planeten retten!«


  Das letzte Wort schleuderte er ihnen so wütend entgegen, dass Leandra zusammenschreckte. Seine Bandenmitglieder hatten die drei Freunde umzingelt. Henry fauchte verärgert:


  »Was soll das Mikowsky? Bell deine Hunde zurück und mach den Weg frei!«


  Gregor lachte hämisch.


  »Ach, mir zittern schon die Knie«, hauchte er.


  Dann wandte er sich an Luca:


  »Wie ich sehe, habt ihr euren großen Tiger dabei. Es ist wohl an der Zeit, dass der in seine Schranken verwiesen wird!«


  Blitzschnell sprang Mikowsky auf Luca zu und verdrehte dessen Arm so hinter dem Rücken, dass der Kleine vor Schmerz aufheulte. Henry wollte seinem Freund zu Hilfe eilen, wurde aber von zwei kräftigen Burschen zurückgehalten. Mikowsky lachte schäbig. Luca begann bitterlich zu weinen. Der Arm war inzwischen so verdreht, dass Leandra Angst hatte, dass er brechen könnte.


  »Was wollt ihr gemeinen Fieslinge?«, rief sie wutentbrannt. Sie ballte ihre Fäuste und knurrte bedrohlich. »Lasst Luca los, sonst könnt ihr was erleben!«


  Aber Leandras Zornausbruch hatte die gegenteilige Wirkung. Anstatt ihren Angriff zu stoppen, lachten die Jungen noch mehr und verdrehten nun auch Henrys Arme hinter seinem Rücken.


  Mikowsky spottete:


  »Ist euch Helden schon aufgefallen, dass die Farben, die eure naiven Gehilfen auf dem Planeten verteilt haben, wieder verblassen?«


  Mit zusammengekniffenen Augen ließ Leandra ihren Blick durch die Gegend schweifen. Der Kerl hatte anscheinend recht. In den bereits gemähten Gärten wucherte das Gras von Neuem, die frisch gestrichenen Fensterläden und Eingangstüren verblassten, so als ob dieser unheimliche, graue Nebel wieder Herr über die Dinge werden wollte.


  »Deine Idee war also fürs Klo!«, schleuderte Gregor Henry entgegen.


  Leandra fauchte:


  »Ich sage es jetzt nur noch ein Mal: Lasst meine Freunde los!«


  Mikowsky trat auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter, sodass seine Nase die ihre berührte. Auch seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die das Mädchen kampflustig fixierten.


  »Wir denken gar nicht dran, Dummkopf!«, flüsterte er leise und begann nun, nach Leandras Handgelenk zu greifen.


  Das Mädchen richtete sich auf und begann zu rufen:


  »Panteopardes kantorre! Zintao rentabilis!«


  Gregor wich erschrocken zurück. Die Stimme, die aus Leandras Kehle schoss, war so schrill und laut, dass seine Ohren schmerzten. Dann hielt das Mädchen inne und lachte seinem Feind ins Gesicht.


  »Tolle Vorstellung, wirklich«, entgegnete Gregor schließlich und fing an zu applaudieren. »An euch Armleuchtern sind wirklich Clowns verloren gegangen!«


  Dann fasste er erneut nach dem Handgelenk des Mädchens und wartete auf Gegenwehr. Doch nichts geschah. Weiterhin grinste Leandra ihm ins Angesicht. Plötzlich erzitterte der Boden. Gregor und seine Bande sahen sich erschrocken um. Die Stöße wurden immer stärker. Verblüfft ließen sie Luca und Henry los und versuchten das Gleichgewicht zu halten. Fast ängstlich sahen die Kerle zu ihrem Anführer hinüber und warteten auf weitere Befehle. Mikowsky schien zu zögern. Was in aller Welt hatte dieses Beben zu bedeuten? Angsterfüllte Schreie seiner Anhänger ließen ihn nervös herumschnellen. Ein kleiner, schwarzer Punkt tauchte in der Ferne auf. Er wurde so bedrohlich schnell größer, dass Gregor verdutzt zurückwich. Seine Freunde begannen zu laufen. Immer schneller wurden ihre Schritte, bis sie schließlich mit einem hysterischen Kreischen flüchteten. Gregor stockte das Blut in den Adern, als er den Grund dafür erkannte: Eine Horde zähnefletschender Panteoparden stürzte mit lechzenden Mäulern auf die Gruppe zu. Die Pranken knallten so hart auf dem Boden auf, dass jedes Mal die Erde bebte. Die Ohren waren angelegt, die Augen zusammengekniffen. Es bestand kein Zweifel: Sie waren zum Angriff bereit! Laut hörte man das Echo ihres kampflustigen Heulens. Gregor begann zu laufen, ohne jedoch die unglaublich bedrohende Gefahr aus den Augen zu lassen. Er stürzte, weil er rückwärts gelaufen war. Schnell sprang er wieder auf die Beine und flüchtete. Er flüchtete vor dem sicheren Tod. Auch Luca und Henry waren leichenblass geworden. Ihre Schreie verschnürten ihre Kehlen. Die gelben Augen der pechschwarzen Panteoparden schweiften nervös durch die Gegend. Die Nasenlöcher hoben und senkten sich unter den schnellen Bewegungen. Kräftige Muskelpakete an den Schenkeln und die sehnigen, schlanken Körper verrieten, dass die wilden Tiere in Bestform waren. Luca stürzte auf den Boden und vergrub das Gesicht zwischen seinen Händen. Henry hatte sich schützend über seinen kleinen Freund gelegt. Die einzige, die vollkommen ruhig blieb, war Leandra. Sie schien sich sogar über die unzähmbaren Monster zu freuen. Leandras Lachen breitete sich über das ganze Gesicht aus, als sie einen bestimmten Panteoparden in der Menge entdeckt hatte. Laut und regelmäßig bellend umringten sie die riesigen Bestien und gingen in die Knie. Wild wedelten sie voller Freude mit ihren pechschwarzen Ruten, sodass der Staub auf dem Boden aufwirbelte. Einige Panteoparden ließen ihre Zungen heraushängen und stellten die Ohren auf. Gespannt schienen sie auf weitere Befehle des Mädchens zu warten. Ein jüngeres, sehr anmutiges Tier löste sich plötzlich aus dem Kreis und bewegte seinen Körper schließlich mit gesenktem Kopf und laut hechelnd auf Leandra zu. Dabei bellte er immer wieder kurz und ließ das Gesicht des Mädchens nicht mehr aus den Augen. Leandra ging auf das Monstrum zu und legte ihre Hand auf seinen Kopf. Es jaulte vergnügt auf. Sobald das Mädchen begann, ihm die Ohren zu kraulen, hob das Tier voller Wohltat seine Pranken und ließ sie immer wieder auf den Boden knallen. Henry und Luca beobachteten diese Szene mit weit aufgerissenen Augen. Wie konnte Leandra im Kreis dieser Monstertiere so entspannt sein? Wie ein Zwerg sah das Mädchen gegenüber diesen Kreaturen aus! Dann klatschte Leandra zwei Mal in die Hände und befahl streng:


  »Kehrt dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid!«


  Sofort sprangen die Biester auf die Beine und liefen wirr durcheinander. Sobald sich jedoch das Leittier des Rudels von Leandra verabschiedet hatte, übernahm es die Führung und wies seinen Begleitern den Weg. So flink, wie diese Kreaturen gekommen waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Luca hatte Henry noch nie so aufgebracht erlebt wie in diesem Augenblick! Schnurstracks stürzte er auf Leandra zu, packte sie grob und brüllte:


  »Diese Aktion war absolut unnötig! Es ist erbärmlich, jemandem eine solche Todesangst einzujagen, auch wenn er Gregor Mikowsky heißt! Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Lass mich sofort los!«, rief sie in derselben aggressiven Tonlage zurück.


  Ihre Augen funkelten gefährlich. Henry rang um Fassung. Etwas sanfter, jedoch noch sehr aufgebracht, knurrte er:


  »Mit dem Panteoparden hast du dir wirklich ein niedliches Schoßhündchen ausgesucht! Dir hätte ich mehr Geschmack zugetraut!«


  Luca hatte diese Szene wortlos mit angesehen. Es tat ihm im Herzen weh, seine beiden Freunde so streiten zu sehen.


  »Etwas Gutes hatte der unvorhergesehene Besuch«, stammelte er verlegen. »Gregor und seine Bande werden nun einen großen Bogen um dich machen.«


  Seine Lippen formten ein schiefes Lächeln. Henry gab auf. Wütend trat er gegen einen Stein, der in hohem Bogen davon schoss. Leandra räusperte sich verlegen. Wie konnte Henry nur glauben, dass sie Spaß daran hätte, anderen Angst einzujagen!


  »Ich weiß ja nicht einmal, warum ich die Panteoparden gerufen habe«, stammelte sie. »Kein normaler Mensch sucht Hilfe bei diesen Kreaturen.«


  Luca mischte sich ein:


  »Du bist kein normaler Mensch, Leandra. Deswegen hast anscheinend nur du die Gabe, diese Biester anzulocken.« Dann rieb er sich angewidert über die Arme und fügte hinzu: »Deswegen bin ich dir aber keinesfalls neidisch!«


  Leandra zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Du kannst es drehen und wenden wie du willst«, beendete Henry diese Diskussion. »Zwischen dir und diesen Raubtieren besteht eine Verbindung. Wir haben so viele offene Fragen zu klären. Also, warum hängen wir sie nicht einfach an unsere ellenlange Liste an?«


  Leandra streckte ihm die Zunge raus. Das war aber auch so was von gemein! Beleidigt verschränkte sie die Arme vor der Brust und stolzierte an den beiden Jungen vorbei. Henry war enttäuscht. Das konnte Luca deutlich sehen. Sein großer Freund hatte den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen und seine Hände in die Hosentaschen gesteckt. Henry blickte finster drein und beobachtete mit zusammengekniffenen Augenbrauen das Mädchen, das in sicherem Abstand vor ihnen herging. Ab und zu verpasste er einem Stein einen Tritt, um sich Luft zu verschaffen. Luca schüttelte hilflos den Kopf. Leandra hatte übertrieben. Daran gab es nichts zu rütteln. Aber wie konnte Henry andererseits glauben, dass Leandra das mit voller Absicht getan hatte? Luca kannte seine Freundin inzwischen so gut, dass er ihren sehr verletzlichen und gutmütigen Kern kannte. Luca räusperte sich gekünstelt laut und musterte seinen Begleiter von der Seite.


  Henry hatte sein Zeichen anscheinend verstanden, denn zögerlich murmelte er:


  »Ich hatte vorhin mit meinem Leben abgeschlossen. Leandra wirkte so befremdlich auf mich. Sie grinste, während diese Bestien auf uns zustürzten! Ich war mir sicher, sterben zu müssen!«


  Henrys Augen spiegelten immer noch seine Todesangst. Luca musste ihm recht geben. Auch er hatte sich in diesem Moment die Seele aus dem Leib geschrien. Aber im Gegensatz zu Henry wusste er sich bei Leandra in Sicherheit. Warum fehlte Henry plötzlich dieses Vertrauen?


  »Manchmal ist es besser zu schweigen«, schoss es dem Kleinen durch den Kopf.


  Das hatte seine Mama ihm geraten, als er sich einst in enorme Schwierigkeiten gebracht hatte. Diesen Ratschlag beherzigte Luca dieses Mal, auch wenn es ihm sehr schwer fiel. Er wollte für keinen seiner Freunde Partei ergreifen, denn er verstand beide. Luca richtete seinen Blick wieder auf das Mädchen. Mit einer gespielten Leichtigkeit stolperte es den Weg entlang. Luca wusste, dass es Leandra schlecht ging. Er kannte sie zu gut. Leandra schluchzte kaum hörbar. Tränen rannen aus ihren Augen und tropften auf ihr knallrotes T-Shirt. Sie war heilfroh, dass ihre beiden Freunde hinter ihr gingen und sie in Ruhe ließen. Es tat ihr unendlich leid, dass sie Henrys Vertrauen verloren hatte. Das letzte, was sie im Sinn hatte, war ihren Freunden zu schaden! Leandra biss sich in die Unterlippe, bis das Blut herausschoss. Wie sehr hasste sie doch diese geheimnisvolle Macht in ihr, die immer wieder Herrin über sie wurde, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte! Leandra ließ ihren Blick durch die Gegend schweifen.


  »Wir können den Untergang von Mikosma nicht aufhalten«, wimmerte sie leise.


  Gregor hatte mit seiner Beobachtung recht behalten. Diese trostlose, graue Nebelwand schickte sich emsig an, wieder die Herrschaft über den einst so farbenfrohen Planeten zu gewinnen. Ab und zu blitzten froschgrüne Blätter aus den Büschen hervor. Exotische Pflanzen zauberten mithilfe des immer schwächer werdenden Lichtes noch immer prächtige Farbenspiele auf die moosgrünen Wiesen. Auch die rehbraunen Pflastersteine trotzten stolz der grauen Macht. Wie ein Schachbrett war der Weg unter Leandras Schuhen gemustert. Sie war so erleichtert, als ihr Zuhause endlich in Sichtweite rückte. Enttäuscht musste sie jedoch feststellen, dass Benjamins und Scotts Mühen vergeblich waren. Zwar lagen die Ziegel noch sicher auf dem Dach, die Gartentüre und die Fensterläden waren verschraubt, doch wildes Unkraut überwucherte den gerade frisch gemähten Rasen. Die knallrote Farbe des Gatters glich jetzt eher einem rostfarbenen, morschen Stück Holz. Leandra schlich durch den Vorgarten und stieg die Stufen zur Haustüre hinauf. Traurig ließ sie ihre Finger über das Türblatt gleiten. Der zitronengelbe Anstrich blätterte an einigen Stellen wieder ab und gab die Sicht auf die mausgraue Unterfläche preis. Das Mädchen betrat das Haus und fand seine Mitbewohner Trübsaal blasend in der Stube vor. Mit langen Gesichtern saßen sie auf der Bank und starrten ins Leere. Sie sprachen kein Wort miteinander. Leandra ließ die Türe einen Spalt weit offen. Schließlich waren Henry und Luca ebenfalls auf dem Weg hierher. Sie ging auf die Tischgruppe zu und hauchte einen leisen Gruß. Scott blickte sie an. Dann stützte er den Kopf auf seinen Arm und sagte resigniert:


  »Willkommen in der guten Stube. Sei nicht böse, wenn wir dich nicht überschwänglich begrüßen.«


  Benjamin schlug mit seiner Faust gegen die Tischplatte und rief wütend:


  »Alles war umsonst!«


  Mary blickte ihn an.


  »Er gab sich so viel Mühe bei der Renovierung der Elfenhäuschen«, erklärte sie Leandra. »Er schmirgelte den alten Lack ab und strich die Buden in einem satten Gelb. Dann schnappte er sich einen Eimer und putzte die Fenster, sodass sie vor Sauberkeit blitzten.«


  Marys Stimme versagte.


  Deshalb ergänzte Terry:


  »Aber als er fertig war und sein Werk begutachtete, musste er feststellen, dass alles umsonst war. Die Farbe verblich und die Scheiben zogen die Staubflocken wie hungrige Mäuler an. Und hier sieht es nicht anders aus.«


  Dabei deutete sie mit schweren Fingern auf die Tapeten, die jetzt mit braunen und grauen Blumen übersät waren. Wie farblich abgestimmt, thronten die Regale in einem schmutzigen Ocker über der Haustüre. Die beigefarbenen Grashalme in den Vasen rochen faulig. Leandra ließ sich auf der Bank nieder. Luca pfiff durch seine Zahnlücke, als er den Raum betrat. Angewidert sah er sich um.


  »Ich dachte, ihr hättet renoviert«, stotterte er.


  »So ein kleiner Witzbold hat uns gerade noch gefehlt«, erschallte ein zartes Stimmchen aus dem Spiegel und Tamina erschien in der Öffnung.


  Auch ihr Zuhause war stark in Mitleidenschaft gezogen. Die goldene Farbe löste sich vom Rahmen und dicke Staubflocken klebten auf der Oberfläche. Die kleine Fee hatte deutlich an Ausstrahlung eingebüßt. Obwohl sie tapfer versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, konnte man ihre Hoffnungslosigkeit deutlich erkennen. Das Kleidchen war ihr viel zu groß geworden und hing wie ein Lumpen an dem dürren Leib. Henry, der nach Luca durch die Eingangstüre geschlichen war, trat an den Spiegel heran und hielt Tamina seine Handfläche entgegen. Mit einem lauten Surren hoben sie die Flügel in die Höhe und trugen sie zu dem großen Jungen. Erschöpft ließ sich Tamina in die warmen Finger fallen.


  »Du siehst sehr dünn aus«, bemerkte Luca fachmännisch. »Fast wie ein Strichmännchen.«


  Tamina verdrehte die Augen.


  »Vielen Dank auch, du Holzkopf!«, entgegnete sie spitz. »Delikata und Medikatus weilen auch nicht mehr unter den Lebenden«, informierte sie die Gruppe traurig. »Sie sind ebenso in den Zustand des Scheintods gefallen.«


  Eine dicke Träne rollte über ihre Wangen.


  »Etwas Besseres hätten sie nicht tun können«, murmelte Henry und streichelte Tamina mitfühlend über den winzigen Rücken.


  »Nun bleiben nur noch zwei«, sprach Benjamin sarkastisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  »Falsch. Nur noch einer, nämlich Terratus, ist übrig«, murmelte Leandra kaum hörbar und sah zu Boden.


  »Habe ich dich richtig verstanden?«, hakte Scott nach. »Horros weilt auch nicht mehr unter den Lebenden?«


  Leandra kämpfte mit den Tränen. Ihre Lippen begannen zu beben. Sie konnte ihren Mitbewohnern doch nicht erzählen, in welch mitleiderregendem Zustand sich der Magier befand! Henry eilte ihr zu Hilfe.


  »Wir haben gehört, dass er in seinem Verlies gefangen gehalten wird. Genaueres ist leider nicht durchgedrungen.«


  Luca sah seinen Freund dankbar an. Eine bessere Notlüge wäre nicht einmal ihm eingefallen.


  Benjamin schnaubte verächtlich:


  »Die einen sind scheintot, der andere ist eingesperrt und der dritte ist so gebrechlich, dass ihn ein Windhauch umpusten könnte. Wenn ihr mich fragt, ist es Zeit, von hier zu verschwinden.«


  Langsam erhob er sich von seinem Platz, winkte seinen Mitbewohnern noch einmal zu und trat aus der Türe. Knarrend fiel sie hinter ihm ins Schloss.


  »Ich kann es ihm nicht einmal verdenken«, sprach Tamina. »Es ist gewiss, dass uns diese geheime, bösartige Kraft in den Untergang treibt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis das Ende von Mikosma besiegelt ist. Macht, dass ihr nach Hause kommt. Dort seid ihr wenigstens sicher.«


  Die kleine Fee wischte sich die Tränen aus den Augen und atmete tief ein. Dann schwirrte sie mit bleischweren Flügeln zu ihrem Spiegel zurück und ließ sich in das Innere plumpsen. Wortlos erhob sich Che und sah die Zwillinge fragend an. Mary und Terry nickten stumm und schluckten schwer. Nacheinander verließen sie das Zuhause in der Spiegelgasse 12. Scott war scheinbar unsicher, was er tun sollte. Kämpfen oder sich geschlagen geben? Nervös kaute er an seinen Fingernägeln.


  Dann sah er Henry an und fragte:


  »Und, was machst du? Bleibst du hier?«


  Henry zuckte mit den Schultern.


  »Ich werde gehen«, sprach plötzlich eine Stimme und die drei Jungen sahen sich erstaunt um.


  Es war Leandra, die lautlos die Treppe herunterschlich. Um die Schulter trug sie die Leinenflagge von Alphatas Schloss.


  »Mikosma wird untergehen. Niemand kann diesen Planeten noch retten. Alles andere wäre Zeitverschwendung.«


  Wortlos ging sie an ihren Freunden vorbei und trat ins Freie.


  
    
      
    
  


  Gewissensbisse


  Henry war Leandra gefolgt und hatte ihr wortlos die kleine Babymuschel, die er aus dem Meer der Wahrheit mitgenommen hatte, in die Hand gedrückt. Seine Augen konnten nicht verschweigen, dass er maßlos enttäuscht war. Sie konnte ihn verstehen. Trotzdem war ihr Entschluss, nach Hause zurückzukehren, unwiderruflich.


  Nun stand sie vor der Haustüre ihres einst so geliebten Heimes und erwartete mit flauem Magen, was sie im Inneren erwarten würde. Leise drückte sie die Klinke nach unten und huschte in die Diele. Fast lautlos schloss sie die Tür und lauschte. Außer dem vertrauten Ticken der großen Standuhr im Esszimmer konnte sie nichts Außergewöhnliches hören. Ein kurzer Blick darauf genügte und sie wusste, dass sie nur für Minuten weg gewesen war. Leandra durchquerte die Diele. Die Türe des Wohnzimmers war nicht ganz geschlossen. Neugierig schielte sie durch den kleinen Spalt. Es war mucksmäuschenstill. Papa kniete noch immer vor dem Sofa, worauf ihre wunderschöne Mutter lag. Anscheinend war ihr Vater eingeschlafen, was sein regelmäßiges, tiefes Atmen verriet.


  »Armer Papa«, dachte sie mitfühlend. »Er hatte sicher einen anstrengenden Flug. Dann musste er sich noch mit Mutter herumärgern und jetzt liegt sie scheintot auf der Couch. Was für ein verrückter Tag.«


  Vorsichtig schloss sie die Türe und huschte auf Zehenspitzen die Treppe nach oben. Sie betrat ihr Zimmer und atmete tief aus.


  »Zum Glück hat sich hier nichts verändert«, stellte Leandra erleichtert fest und ließ die Türe ins Schloss fallen.


  Sie freute sich sogar, ihre gepackte Schultasche wieder zu sehen. Liebevoll ging sie zum Bücherregal hinüber und ließ die Finger über einige Buchrücken gleiten. Dann beugte sie sich zu ihrem Teddybären hinunter und begrüßte ihn mit einem überschwänglichen »Hallo«.


  Sie kniff ihm in die Nase und flüsterte:


  »Dich hat auch schon lange niemand mehr geknuddelt, oder?«


  Sanft hob sie ihn in die Höhe und vergrub ihre Nase in dem weichen Plüsch.


  »Ich gebe dem Teddy tausend Taler, wenn er mit mir tauscht«, erschallte plötzlich eine wohlbekannte Stimme aus der hintersten Ecke ihres Zimmers.


  Leandra verdrehte genervt die Augen und fauchte:


  »Erlas! Ich möchte in Ruhe gelassen werden! Mir reicht es mittlerweile von pestartigen Krankheiten, wilden Bestien und bösen Mächten! Ich genieße gerade mein Reich und ich lasse mir das von dir nicht vermiesen!«


  Kampflustig drehte sich das Mädchen um und starrte zum Bett hinüber. Erlas saß darüber auf dem Wandregal und machte ein verdutztes Gesicht.


  »Du hast ja eine tolle Laune, Schätzchen«, entgegnete er frech und sprang auf die winzigen Beine.


  Leandra stellte sofort fest, dass er immer noch in den schäbigen, zerlumpten Klamotten steckte. Energisch schüttelte sie den Kopf.


  »Ich kann euch nicht helfen. Es tut mir leid.«


  Dann setzte sie den Bären wieder auf den Teppichboden und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort kramte sie geistesabwesend in einem Stapel Zeitschriften, die Mutter dort für sie abgelegt hatte.


  »Ein wenig enttäuscht bin ich schon«, sprach der Zwerg, während er sich geschickt einen Weg zu Leandra bahnte, indem er über die Bettdecke, einen karierten Hocker, den CD- Player und ihren Tretroller hüpfte.


  Mit Schwung kam er auf der Schreibtischplatte auf.


  »Ich habe dir mehr Durchhaltevermögen zugetraut.«


  Dabei hüstelte er gespielt in seine kleinen Hände.


  »Warum bist du hier«, fragte Leandra gereizt und knallte eine Zeitung auf den Boden.


  »Aber das ist doch logisch!«, entgegnete Erlas. »Du stehst kurz vor dem Ziel und dann läufst du weg? Das darfst du nicht! Wir alle setzen große Hoffnungen in dich!«


  Leandra zog energisch an der Schublade. Der Schreibtisch wackelte unter der enormen Wucht.


  »Hier sind all die Dinge drin, die immer neue Fragen aufwarfen. Und du willst behaupten, dass ich bald eine Lösung finde! Das ist absoluter Blödsinn!«


  Wütend wirbelte sie den schwarzen Stein aus dem Schloss der Terronen, den Kompass von Terratus, den antiken Schlüssel und das Leinentuch aus Alphatas Schloss durcheinander und knallte die Lade wieder zu. Dann stampfte Leandra zum Bett hinüber und ließ sich auf das Kissen fallen.


  »Wenn ich glaubte, am Ziel angelangt zu sein, tat sich ein neuer Abgrund auf. Und dazu habe ich keine Lust mehr. Basta!«, antwortete sie trotzig, verschränkte die Arme über der Brust und starrte zum Fenster hinaus.


  Erlas atmete tief ein. Dann legte er den gleichen Hindernisparcour wieder zurück und setzte sich neben Leandra auf die Bettdecke. Erlas wusste, dass er das Mädchen mit den folgenden Worten verletzten würde, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Und was wird aus deiner Mutter? Lässt du sie auch im Stich?«


  Wie zu erwarten war, schossen dem Kind Tränen in die Augen. Der Zwerg umfasste Leandras Finger und streichelte ihn sanft. Kein Wort traute er sich mehr zu sprechen. Schließlich wimmerte das Mädchen:


  »Ich weiß gar nicht, wonach ich suchen soll, Erlas. Meine Großmutter schrieb eine Widmung in ein Buch, von dem ich mir die Lösung erhoffte. Aber ich verstehe das Rätsel nicht! Wen soll ich denn fragen? Keiner könnte mir eine Antwort darauf geben!«


  Erlas legte sein Köpfchen zur Seite.


  »Der einzige Mensch, der es lösen kann, bist du.«


  Dann deutete er auf sich.


  »Und du kannst von Glück reden, dass ich helfe.«


  Leandra hätte sich beinahe an ihren Tränen verschluckt, denn sie hatte tatsächlich versucht zu lächeln! Erlas war aber auch wirklich süß zu ihr!


  »Also, wo wollen wir beginnen?«, fragte der Kleine voller Tatendrang.


  Leandra dachte scharf nach.


  »Hier im Haus bietet sich nur der Dachboden an. Dort habe ich das Zauberbuch mit der Widmung gefunden. Auch ein Karton mit dem Symbol der Sehenden Herzen war dort versteckt«, sprach das Mädchen zögerlich.


  »Na, das klingt ja verheißungsvoll«, lobte Erlas und versuchte Leandra nach oben zu ziehen.


  »Übertreibe es nicht«, grinste sie und setzte den Zwerg auf ihre Schulter.


  Dann schlich sie durch den Flur unters Dach.


  Der Lösung einen Schritt näher


  Leise schloss Leandra die kleine Dachbodentüre und sah sich um. Noch immer lagen die Kisten samt Inhalt so auf dem Boden herum, wie sie die drei Freunde verlassen hatten. Erlas pfiff laut:


  »Da hat wohl ein Orkan gewütet.«


  »Und der hieß Luca«, erklärte Leandra.


  Der Gedanke an ihre beiden Freunde, die sie so kläglich im Stich gelassen hatte, machte sie traurig.


  »Ich brauche jetzt einen freien Kopf«, dachte das Mädchen laut und verbannte Luca und Henry für diesen Moment aus seinem Kopf.


  »Das Beste wird sein, wenn wir erst einmal das gröbste Chaos beseitigen«, schlug Leandra vor und setzte Erlas auf dem Boden ab. »Mutter wird sofort wieder in Ohnmacht fallen, wenn sie das hier entdeckt.«


  Der Wicht hüpfte geschickt von einem Karton zum nächsten, bis er die Mitte des Raumes erreicht hatte. Leandra schnappte sich eine Schachtel und begann, sämtliche Gegenstände hineinzupacken. Dabei versuchte sie, die Kleidungsstücke so gut wie möglich zusammenzulegen. Erlas war inzwischen damit beschäftigt, Bücher zu stapeln, die aus einer Kiste herausgeplumpst waren. Unter einem lauten Ächzen schleppte er sowohl dicke als auch dünne Exemplare an, ohne ein Murren von sich zu geben. Heimlich beobachtete Leandra ihren kleinen Freund dabei. Sie war so froh, dass er hier war. Obwohl sie sich anfangs geärgert hatte, dass er ihr gefolgt war, fühlte sie sich jetzt umso besser.


  »Anscheinend arbeite hier nur ich«, holte sie Erlas` Stimme in die Wirklichkeit zurück.


  Er hatte die beiden Arme gegen die Taille gestemmt und sah seine Freundin fassungslos an.


  »Es tut mir leid, Erlas«, gab Leandra ehrlich zu. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«


  Der Wicht zog seine Augenbrauen zusammen und griff nach einem kleinen Büchlein, das vor ihm auf dem Boden lag. Es trug einen Einband aus Stoff, auf den viele bunte Herzen gedruckt waren. Ein kleines Schloss verriet, dass es sich um ein Tagebuch handeln musste. Erlas grinste und wandte sich an das am Boden kniende Mädchen:


  »Was bekomme ich von dir, wenn ich deine Geheimnisse für mich behalte?«


  Dabei wedelte er mit seinem Fundstück verschmitzt in der Luft herum. Leandra sah verdutzt auf.


  »Was hast du da?«, fragte sie neugierig.


  Erlas lachte laut:


  »Na, dein Tagebuch! Lenke jetzt nicht ab!«


  Leandra erhob sich.


  »Ich hatte nie ein Tagebuch, Erlas«, sprach sie langsam und griff nach dem kleinen Büchlein.


  Mit großen Augen betrachtete Leandra das Ding in ihrer Hand. Es trug weder einen Namen noch einen anderen Hinweis, der auf den Besitzer schließen ließ. Sie versuchte den Verschluss zu öffnen, doch der Haken war fest mit dem Schloss verbunden.


  »Wenn ich es aufmache, müsste ich es zerstören«, murmelte Leandra zögerlich und sah Erlas an.


  Der schaute sich ratlos um und stellte schließlich fest:


  »Auf dieser Müllhalde ist es unmöglich, einen passenden Schlüssel zu finden. Wir wissen ja nicht einmal, aus welcher Kiste das Buch herausgefallen ist.«


  Leandra biss sich auf die Unterlippe. Dann nahm sie den Verschluss näher unter die Lupe. Sie hatte diese Verzahnung schon einmal gesehen. Aber wo? Das Mädchen schloss die Augen und senkte den Kopf. Einige Sekunden verharrte Leandra in dieser Stellung, bis sie schließlich ein lautes »Ich hab´s!« schrie. Wortlos drehte sie sich um und verließ den Dachboden, ohne Erlas auch nur eines Blickes zu würdigen. Verdutzt riss der Kobold die Augen auf und suchte händeringend nach Worten des Protestes. Doch sobald er damit beginnen wollte, stand das Mädchen auch schon wieder im Türrahmen und strahlte den Kleinen an.


  »Lass mich nie mehr so im Regen stehen!«, protestierte Erlas und hüpfte auf Leandra zu. »Allein in einem Menschenhaus zu sein, jagt mir einen gehörigen Schrecken ein!«


  Das Mädchen bückte sich und hielt ihm die Finger entgegen.


  »Es tut mir leid, Erlas, aber ich musste schnell etwas holen«, entschuldigte es sich und setzte den Kobold auf die Schultern.


  Dann öffnete es die andere Hand. Darin glänzte der antike Schlüssel. Schon ein paar Mal hatte er Leandra weitergeholfen, warum auch nicht dieses Mal? Sie schob ihn langsam in das Schloss und hielt den Atem an. Mit einem sanften Ruck sprang der Haken auf und gab den Verschluss frei. Erlas jauchzte. Obwohl Leandra sie freuen müsste, dem Geheimnis einen Schritt näher gekommen zu sein, quälte sie ein Gedanke.


  »Weißt du, woher der Schlüssel stammt?«, fragte sie Erlas mit leiser Stimme.


  Sie klärte ihn gerne darüber auf, als er den Kopf schüttelte.


  »Er stammt aus Mikosma. Ich habe ihn damals auf dem großen Jahrmarkt durch ein Los gewonnen. Dass der Schlüssel dieses Büchlein geöffnet hat, beweist wiederum, dass tatsächlich jemand aus meiner Familie bereits auf diesem Planeten gewesen sein muss.«


  Das war wirklich ein handfestes Indiz. Leandra schlug vorsichtig die erste Seite auf.


  »Es gehört meiner Mutter«, sprach sie, nachdem sie deren Namen am oberen Rand entdeckt hatte.


  Leandra zögerte.


  »Ich werde nicht in ihren Geheimnissen herumwühlen. Sie würde das sicher nicht wollen«, sagte das Mädchen schließlich entschlossen und wollte das Tagebuch wieder schließen.


  Dabei öffnete sich jedoch unwillkürlich eine Seite in der Mitte, die durch ein Foto beschwert war. Es zeigte eine Frau mit einem kleinen Baby auf dem Arm. Als Leandra das Tier entdeckte, das zwischen den Beinen der Dame saß, schreckte sie zusammen.


  »Das ist ein Panteopard!«, rief sie entsetzt und ließ das Büchlein fallen.


  Erlas hatte sich an einer ihrer Locken festgehalten, um nicht herunterzufallen. Aus sicherem Abstand betrachtete auch er jetzt das Bild. Der Kobold erkannte auf den ersten Blick, dass Leandra recht hatte. Diese abartigen, hässlichen Kreaturen existierten nur auf Mikosma!


  »Wer ist diese Frau?«, fragte Erlas verdutzt. »Wieso hat sie solch eine Bestie als Schoßhündchen?«


  Leandra beugte sich hinunter. Sie hatte etwas entdeckt. Fein säuberlich war in Druckschrift, die offensichtlich einem Kind gehörte, »Meine Mama und ich« neben die beiden Personen gekritzelt. Leandra schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es gibt keinen Zweifel, Erlas. Das ist meine Oma Leonora und Mutter.«


  Dann öffnete sie mit zitternden Händen das kleine, goldene Amulett. Das Bild verriet, dass Leandras Vermutung richtig war: Das Baby neben dem Portrait von Horros war ihre Mutter.


  Ein entscheidender Hinweis


  »Willst du ihn ehrlich jetzt damit belästigen?«, flüsterte Erlas, während er mit Leandra durch einen Spalt ins Wohnzimmer spähte. »Dein Papa hat jetzt sicher andere Probleme.«


  Leandra hob hilflos die Schultern.


  »Es gibt niemand anderen, Erlas, der mir weiterhelfen könnte. Er kennt Mama schon so lange. Wenn Großmutter einen Hund gehabt hat, dann weiß er es«, antwortete sie leise und setzte Erlas auf der weißen, hölzernen Kommode, die in der Diele stand, ab.


  Dann öffnete sie die Tür und schlich in das Wohnzimmer. Papa verharrte noch immer in derselben Position wie vorher. Er schien zu schlafen. Leise näherte sich Leandra und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ihr Vater zuckte zusammen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, murmelte sie und lächelte ihn an.


  »Ist schon gut«, stammelte Papa verwirrt und fuhr sich durch die Haare. »Anscheinend bin ich eingeschlafen.«


  Unter einem lauten Ächzen erhob er sich und streckte seine Glieder. Einige Knochen knackten unter der ungewohnten Bewegung.


  »Wie lange sitze ich schon hier?«, fragte Vater und gähnte ausgiebig.


  »Die Sonne geht gerade unter«, informierte ihn Leandra und führte den Mann aus dem Zimmer in die Küche. »Und da du seit deiner Ankunft nichts mehr gegessen hast, ist es an der Zeit, dass du das jetzt nachholst.«


  Papa lächelte zaghaft.


  »Mein Mädchen. Jetzt musst du dich schon darum kümmern, dass dein alter Herr nicht vom Fleisch fällt. Aber mein Magen knurrt wirklich.«


  Sobald er dies ausgesprochen hatte, meldete sein Bauch tatsächlich unter Protest seinen ungeheuren Hunger an. Leandra lachte laut auf. Sie beobachtete, wie Papa nach einer Schale griff und eine riesige Portion Müsli hineinkippte. Dann schlenderte er zum Kühlschrank hinüber und griff nach der Milch.


  »Das ist die Gelegenheit«, schoss es Leandra durch den Kopf. »Kleine Hunde trinken auch gerne Milch, oder Papa?«


  Der Mann stutzte und hielt in seiner Bewegung inne.


  »Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen und füllte die Müslischüssel mit der weißen Flüssigkeit.


  »Warum haben wir eigentlich keinen Hund?«, bohrte Leandra weiter.


  Papa lächelte.


  »Wer soll denn auf das Tier aufpassen? Deine Mutter und ich sind sehr beschäftigt. Und du würdest sicherlich nicht jeden Tag mit ihm Gassi gehen. Außerdem hatte deine Mutter einen Hund.«


  Durch Leandras Gehirn schossen tausend Blitze. Sie war hellhörig geworden.


  »Was wurde aus dem Tier?«, fragte sie neugierig.


  »Deine Mutter bekam ihn von deiner Großmutter Leonora. Die hatte immer dieses abscheuliche Vieh bei sich. Ich hasste ihn. Als der Hund schwanger war und gebar, überließ sie deiner Mutter zur Hochzeit den einzig überlebenden Welpen aus dem Wurf. Du kannst dir denken, dass ich nicht sonderlich begeistert war, ein Abbild dieser abartigen Kreatur in Kleinformat in meinem Haus zu haben. Aber deine Mutter vergötterte ihn und der Hund liebte sie. Doch nach dem Tod deiner Großmutter verschwand auch der Welpe spurlos. Deine Mutter hat wochenlang nach ihm gesucht. Leider vergeblich. Sie hat das niemals überwunden«, erzählte Papa und schaute geistesabwesend zum Fenster hinaus. »Als ich ihr einen neuen schenken wollte, lehnte sie das entschieden ab. Zu tief war die Liebe zu diesem Vieh, als dass sie sie mit einem anderen Hund teilen wollte.«


  Dann streckte sich der Mann und kramte Mamas Kochbuch aus einem Regal heraus.


  »Wenn ich mich nicht irre, hat deine Mutter hier ein Bild von diesem Hund versteckt.«


  Papa ließ die Seiten durch seine Finger surren und hielt plötzlich inne. Zufrieden fischte er ein schwarz-weißes Foto heraus und überreichte es seiner Tochter. Leandra wurde schlecht. Die Kraft ihrer Beine versagte und sie ließ sich auf den weißen Fliesenboden fallen.


  »Der Panteopard auf Mikosma war Mamas Hund!«, schoss es ihr durch den Kopf, während sie fassungslos das Bild anstarrte. »Nur er erkannte den Duft von ihr in mir wieder! Deshalb hat er mich nicht auf der Stelle zerfleischt!«


  Papa war erschrocken zu ihr hinübergeeilt. Besorgt betrachtete er seine Tochter.


  »Ich wusste nicht, dass dich diese Geschichte so mitnimmt«, sagte er sanft und strich dem Mädchen eine Strähne aus dem Gesicht.


  Leandra schluckte. Da ihr die Stimme im Hals stecken blieb, räusperte sie sich und würgte hervor:


  »Darf ich das hier behalten?«


  Ihr Vater blickte skeptisch.


  »Sag bloß nicht, dass dir der Köter darauf gefällt?«, fragte er unsicher und zog seine Tochter auf die Beine.


  Leandra suchte nach einer glaubhaften Ausrede.


  »Nein, sicherlich nicht!«, presste sie lauter hervor als beabsichtigt.


  Papa trat erschrocken einen Schritt zurück.


  »Ich will das Bild nur etwas genauer unter die Lupe nehmen«, sprach Leandra etwas ruhiger und ging zur Türe.


  Dort drehte sie sich noch einmal um und hauchte:


  »Es wird alles wieder gut, Papa. Ich tue mein Möglichstes dafür.«


  Ein fragendes Kopfschütteln war die Antwort des Mannes darauf, der sich nun sein Müsli schnappte und zurück ins Wohnzimmer schlich. Erlas wartete bereits ungeduldig auf dem Treppengeländer. Ohne ein Wort zu verlieren, hüpfte er auf Leandras Schulter, die ihn flink nach oben in den Dachboden trug. Erst als die Luft rein war, wollte er genau wissen, was sich in der Küche zugetragen hatte. Also weihte ihn das Mädchen in sein Geheimnis ein. Es war Leandra klar, dass Erlas nach dieser schweren Kost leichenblass wurde. Um ihm zu beweisen, dass sie nicht gelogen hatte, überreichte sie ihm wortlos das uralte Foto. Immer wieder riss der Kobold die Augen auf und ließ seine Blicke über die seltsame Abbildung kreisen, so als ob er sicher gehen wollte, keiner Täuschung zum Opfer zu fallen.


  »Damit bist du des Rätsels Lösung schon ein gutes Stück näher«, sprach er schließlich nachdenklich. »Deine Familie ist ein Teil von Mikosma. Dein Gefühl hat dich nicht getäuscht.«


  Als er ihr die Abbildung zurückgeben wollte, hielt er inne und drehte sie um. Plötzlich ließ Erlas das Foto fallen. Er schrie entsetzt auf. Leandra erschrak. Instinktiv griff sie nach dem Bild und entdeckte wiederum diese kindliche Druckschrift. Auf die Hinterseite war liebevoll geschrieben:


  »Panteopardes kantorre! Zintao rentabilis!«


  »Dieser Spruch ist ein Fluch für uns Zwerge! Damit ruft man diese schrecklichen Panteoparden herbei! Man hat uns verboten, jemals diese Worte zu gebrauchen«, rief er aufgeregt.


  Leandra schluckte.


  Dann stotterte sie verlegen:


  »Leider war ich nicht so klug wie du. Ich habe ihn schon verwendet.«


  Erlas starrte sie fassungslos an.


  »Wieso waren diese Worte deiner Mutter bekannt?«, fragte er verwirrt und rieb sich seine kleinen Finger, so als hätte er sich an einem heißen Ofen verbrannt.


  Leandra dachte nach.


  Dann zuckte sie mit den Schultern und sagte:


  »Ich kann mir nur denken, dass mir der Umgang mit diesen Biestern in die Wiege gelegt wurde. Wahrscheinlich hat mich meine Mutter schon früh mit diesen Praktiken vertraut gemacht.«


  Dann überflog sie noch einmal diesen seltsamen Spruch.


  »Wie kam dieser Panteopard hierher auf die Erde?«, grübelte das Mädchen und kaute unbewusst an seinen Fingernägeln.


  Erlas versuchte eine passable Erklärung zu formulieren.


  »Deine Oma muss irgendwann einmal auf Mikosma gewesen sein. Diese Tiere gibt es nur dort! Aber warum war sie da?«


  
    
      
    
  


  Erlas ging grübelnd auf den Dielenbrettern auf und ab.


  »Es wird noch rätselhafter«, gestand Leandra besorgt.


  Erlas erstarrte in seiner Bewegung und wandte sich dem Mädchen zu. Dieses zog das Medaillon hervor und öffnete es behutsam. Dann hielt sie dem kleinen Wicht die beiden Portraits unter die Nase. Der runzelte die Stirn und stammelte:


  »Wieso trägst du ein Bild von Horros um deinen Hals? Und wer ist das Baby auf dem anderen Foto?«


  Leandra drückte die beiden Seiten des Schmuckstückes zusammen und verschloss es fest in ihrer Faust.


  »Das Mädchen ist meine Mutter, Erlas!«


  Hilfe durch die unsichtbaren Hände


  Schweigend saßen die beiden auf den grauen Dielenbrettern, hatten die Köpfe auf die Hände gestützt und dachten angestrengt nach. Immer wieder blickte Erlas zu Leandra hinüber und schüttelte ungläubig sein kleines Haupt.


  »Ich frage mich nur, was Mama über Mikosma weiß. Ich bin mir sicher, dass sie selbst nie dort gewesen ist. Davon hätte sie mir doch erzählt, oder?«, brach Leandra schließlich das Schweigen.


  Erlas hob ratlos die Schultern.


  »Noch kennst du nicht einmal die Gründe, weshalb deine Oma auf diesem Planeten war«, antwortete er langsam.


  So sehr man es drehen und wenden wollte, es änderte nichts daran, dass es Leandra unheimlich war, noch tiefer in die Geschichte ihrer Familie einzudringen. Sie fühlte sich wie ein Spion, der längst vergessene Geister wieder zum Leben erweckt hatte. Der Kobold stand nun auf und stellte sich vor einen kleinen, runden Spiegel, der einst Leandras Kinderzimmer geschmückt hatte. Auf den Rahmen waren lachende Kindergesichter aus allen Teilen der Welt aufgemalt.


  »Ich sehe erbärmlich aus«, stellte Erlas traurig fest und berührte sein Spiegelbild. »Sieh doch mal meine Hose und mein Hemd an! Ein Kartoffelsack ist ein Luxus dagegen!«


  Leandra nickte.


  »Deine Klamotten haben schon einmal bessere Tage gesehen«, stimmte sie ihm zu.


  Erlas zog am Kragen seines Oberteils, das mit einem lauten »Ratsch« in zwei Teile zerriss.


  »Lieber laufe ich nackt herum, als noch eine Sekunde länger in diesen Lumpen zu stecken!«, rief er ärgerlich und stampfte auf den beiden Stofffetzen herum, die er auf den Boden geworfen hatte.


  »Tu das lieber nicht! Ich könnte sonst erblinden«, scherzte Leandra und sprang auf die Beine. »Es wäre doch gelacht, wenn wir nichts Passendes für dich finden.«


  Dabei ging sie zielsicher auf einen Karton zu.


  »Da drin sind einige Puppenkleider. Vielleicht gefällt dir etwas davon«, schlug Leandra vor, während sie den Deckel öffnete.


  »Alles ist besser als dieser Müll hier«, schnaufte Erlas erleichtert.


  »Wie wär´s damit?«, fragte Leandra kichernd und zog ein pinkfarbenes Kleidchen heraus.


  Der Saum war mit weißer Spitze verziert und flauschiger Tüll schmückte die Ärmel.


  »Die Größe müsste stimmen!«


  Erlas zog ärgerlich seine beiden Augenbrauen zusammen und hauchte sarkastisch:


  »Es freut mich, dass du dich so köstlich amüsierst! Lieber bleibe ich nackt!«


  Leandras Kopf verschwand erneut in dem Karton.


  »Das hier finde ich prima«, jubelte sie schließlich und hielt Erlas einen lilafarbenen, schlichten Hosenanzug unter die Nase.


  Der Zwerg begutachtete das Fundstück mit skeptischem Blick.


  »Du hast die Wahl zwischen Dornröschen-Pink und dem adretten Anzug hier. Was meinst du?«, fragte Leandra mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


  Langsam griff Erlas nach der Hose und hielt sie gegen das Licht der untergehenden Sonne.


  »Die sieht gar nicht so schlecht aus«, grummelte er und hielt sie sich vor die zarten Beinchen. »Und passen müsste sie auch.«


  Leandra lachte.


  »Niemand sieht dich damit, Erlas. Und im Gegensatz zu deinen alten Lumpen ist das hier wirklich akzeptabel.«


  Da ihm sichtlich keine andere Wahl blieb, hüpfte er schnell in die Stoffhose und zog den Blazer über. Leandras Augen begannen zu leuchteten.


  »Du siehst aus wie ein Popstar!«, stieß sie begeistert aus und drehte den kleinen Spiegel, sodass Erlas sich darin sehen konnte.


  Er begutachtete sich mit prüfendem Blick. Dann drehte er sich um.


  »Darin sieht mein Po wirklich gut aus«, stellte Erlas zufrieden fest. »Wenn der Anzug jetzt noch eine andere Farbe hätte.«


  Leandra faltete energisch den Deckel zu.


  »Man kann nicht alles haben«, sprach sie belehrend.


  Dann jedoch blieb ihr Blick an einer Schachtel hängen, die achtlos in die Ecke geräumt worden war.


  »Das ist die Kiste, in der Omas Dinge von Mikosma schlummerten«, erklärte sie und zog sie näher an sich heran. »Schau nur«, sprach das Mädchen und zeigte auf das Symbol, das auf dem Etikett angebracht war.


  »Das ist das Symbol der Sehenden Herzen«, rief Erlas erstaunt. »Wenn ich jetzt die Situation richtig beurteile, wohnte Leonora auch in diesem Haus.«


  Erlas sah Leandra tief in die Augen.


  »Der gläserne Korb hat sich noch nie geirrt.«


  Dann sah er beschämt zu Boden und stammelte:


  »Du hast so ein gutes Herz, Leandra. Es ist mir zwar peinlich, dir das zu gestehen, aber du hast ein Gespür für deine Mitmenschen, wie kein anderer. Deshalb habe ich dich sofort ins Herz geschlossen, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  Leandra starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Wenn das keine Liebeserklärung ist, soll mich auf der Stelle der Blitz treffen«, stammelte sie verlegen.


  Erlas sah lächelnd auf.


  »So ein Gewitter kann viel zerstören. Es wäre schade, wenn ich dich nicht mehr begleiten könnte«, kicherte er.


  Plötzlich riss Leandra die Augen auf.


  »Zerstörung! Das ist es!«, rief sie aufgeregt.


  Erlas sah sie mit fragendem Blick an.


  »Die zerschlissene Flagge, Erlas! Ein Blitz hat sie von der Turmspitze des Palastes von Alphata heruntergerissen. Achtlos lag sie im Gras und war dem Verfall preisgegeben. Ich nahm sie mit!«


  Erlas war aufgeregt zur Türe gelaufen.


  »Wo ist dieses Ding?«, fragte er ungeduldig und versuchte durch hektisches Auf- und Abspringen die Klinke zu öffnen.


  »Ich habe sie unten in meinem Zimmer«, antwortete das Mädchen und kam dem Kobold zu Hilfe.


  Leise schlichen die beiden die Treppe hinunter. Papa räumte gerade die Spülmaschine aus, denn ein regelmäßiges Klirren ließ auf das Aufeinanderstapeln von Geschirr schließen. Erleichtert atmete Leandra aus und huschte in ihr Zimmer. Als auch der Kleine sicheres Terrain erreicht hatte, schloss sie sorgsam die Tür. Zielstrebig ging sie auf den Schreibtisch zu und holte das zerschlissene Leinentuch aus der Schublade.


  »Das sieht ja ekelig aus«, stellte Erlas angewidert fest. »Ich hätte es niemals mitgenommen. Es ist so braun wie ein Klumpen Dreck! Und sieh dir mal die Löcher an!«


  Leandra ging in die Knie und breitete die Flagge vorsichtig auf dem Teppich aus.


  »Wie du selbst gesagt hast, verfüge ich über ein großes Herz. Ich konnte sie nicht liegen lassen.«


  Nach vollendeter Arbeit winkte sie den Kobold zu sich heran. Er hüpfte auf ihre Schulter und begutachtete Leandras Fundstück.


  »Man kann nur noch erahnen, dass die Fahne einst in einem satten Purpurrot erstrahlte. Sogar die goldenen Verzierungen an den Rändern sind fast gänzlich zerstört«, stellte er fachmännisch fest. »Ich würde mich wundern, wenn sie noch funktioniert.«


  Leandra verdrehte genervt die Augen.


  »Ein bisschen mehr Zuversicht würde jetzt nicht schaden«, sprach sie streng und konzentrierte sich erneut auf das ausgebreitete Stück Stoff.


  Sanft ließ sie ihre Finger darüber gleiten und entfernte behutsam die zahlreichen Staubflocken, die sich dort niedergelassen hatte. Dann legte sie die Arme in ihren Schoß und wartete. Nichts schien sich zu tun. Doch mit einem Male bäumte sich die Mitte des Tuches auf wie ein Ballon. Immer mehr Stoff wurde vom Boden abgehoben. Als nur noch die Ränder auf dem Teppich lagen, fiel er wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  »Das war´s«, flötete Erlas, doch Leandra befahl ihm zu schweigen.


  Dann, ganz zögerlich, erschien eine goldene Mine. Die unsichtbaren Hände begannen, die ersten Buchstaben zu schreiben.


  »Es funktioniert«, flüsterte Leandra glücklich und konzentrierte sich auf die Worte, die die kostbare Feder preisgab.


  



  »Auf der Erde, auf die sie verdammt wurde zu leben, fühlte sie sich nicht wohl. Obwohl sie unter der Obhut guter Menschen zu einem jungen, wunderschönen Mädchen herangewachsen war, blieben ihr das Verhalten und die Lebensweise der Erdlinge fremd. Anfangs versuchte sie sich anzupassen, doch bald musste sie sich eingestehen, dass sie hier nicht glücklich werden konnte. Sie war verloren. Nichts glich dem Leben, das sie zuvor führen durfte. Trauer und Depressionen begleiteten sie von da an. Sie schien an der Einsamkeit und Sehnsucht nach ihrem Zuhause zu zerbrechen.


  Obwohl sie bald einen guten Mann gefunden und ihm ein Töchterchen geschenkt hatte, schien der Lebensatem in ihr zu erlöschen. Als zudem noch ihr geliebter Gatte viel zu früh aus dem Leben schied, beschloss sie zu sterben.


  Aber eine unermüdliche Kraft hielt sie am Leben und so war sie verdammt zu einem langen, qualvollen Leiden. Es schien, als hätte diese Frau noch eine Aufgabe zu erfüllen.


  Ihr Kind wuchs heran, ohne zu ahnen, was sich im Herzen ihrer Mutter abspielte.


  Am Hochzeitstag ihrer einzigen Tochter erfuhr sie, dass sie Großmutter werden würde. Ein gesundes Mädchen erblickte bald darauf das Licht der Welt.


  Endlich war es so weit! Der Moment ihres Sterbens war gekommen. Sie entschlief genau in der Nacht, als das Kind geboren wurde. Das Geheimnis ihrer Lebensgeschichte wusste sie gut verborgen, denn nur eine einzige Person würde im Stande sein, die Nachricht zu entziffern. Dieses Wissen lässt sie mit einem sanften Lächeln auf den Lippen für immer ruhen.«


  



  Nach Vollendung des letzten Wortes legten sich die unsichtbaren Hände wieder zur Ruhe. Leandra hatte begonnen, jämmerlich zu weinen. Sie wusste, dass es die traurige Lebensgeschichte ihrer Großmutter Leonora war.


  Rückkehr mit großen Zweifeln


  Leandra saß auf der Schaukel und wippte gemächlich hin und her. Den Kopf hatte sie an das Seil gelehnt. Geistesabwesend starrte sie auf einen undefinierbaren Punkt im tiefblauen, sternenklaren Nachthimmel. Sie hatte sich eine Jacke übergezogen, in deren Tasche Erlas Platz genommen hatte. Beide waren geschafft und müde. Nie wieder wollte Leandra einen Fuß vor den anderen setzen. Sie träumte davon, hier draußen zu bleiben, während die Zeit um sie herum stillstehen würde. Keiner würde Forderungen, Fragen oder Wünsche an sie richten können. Leandra fühlte sich ausgebrannt und leer. In den letzten Stunden hatte sie eine Vielzahl trauriger Dinge erfahren, die wirklich nicht für die Ohren einer 14-Jährigen bestimmt waren! Das Brett war inzwischen zum Stillstand gekommen. Wie lange sie dort schon saß, wusste Leandra selbst nicht. Die Zeit war ihr inzwischen egal geworden. Das Mädchen holte ein wenig Schwung und stieß sich erneut vom Boden ab. Leise knarrten die Haken der Schaukel in den Verankerungen der Tragestange.


  »Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist«, sprach eine Stimme sanft.


  Leandra lächelte, als sie ihren Vater durch die Nacht auf sie zukommen sah. Erlas rutschte blitzschnell tief in die Jackentasche hinein, um ungesehen zu bleiben. Papa lehnte sich an den Pfosten und richtete seine Augen gen Himmel.


  »Es war ein verrückter Tag«, sagte er leise.


  Dann blickte er Leandra besorgt an.


  »Wie geht es dir, mein Mädchen? Du siehst so traurig aus.«


  Leandra kämpfte mit den Tränen. Am liebsten hätte sie Papa ihren riesigen Berg von Sorgen anvertraut. Er lastete so bitterlich schwer auf ihrem Herzen.


  »Machst du dir Gedanken, weil morgen die Schule wieder beginnt?«, bohrte der Mann weiter.


  »Vermutlich«, murmelte Leandra und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


  Sie wollte jetzt nicht sprechen. Mit niemandem. Auch nicht mit ihrem Vater. Papa machte sich bereit, wieder zum Haus zurückzugehen.


  »Bleib nicht zu lange hier draußen. Die Septembernächte können sehr kühl sein«, sprach er sanft.


  Leandra nickte stumm.


  »Mutters Zustand hat sich während des ganzen Nachmittages nicht verändert. Ich kann sie nicht länger tatenlos liegen lassen. Wenn ich morgen früh nicht da bin, wenn du wach wirst, bin ich im Krankenhaus..«


  Leandra holte tief Luft und presste »Das verstehe ich« heraus. Papa schüttelte hilflos den Kopf. Es gab einfach kein Durchdringen zu seiner Tochter. Langsam ging er zurück zur Terrasse. Dann drehte er sich noch einmal um und sagte:


  »Es wird alles wieder gut, Leandra. Du musst nur fest daran glauben.«


  Dann wurde die Gestalt vom grellen Esszimmerlicht verschluckt. Leandra stieß sich noch einmal vom Boden ab. Niemand durfte ihr diesen Moment des Trauerns nehmen. Erlas war inzwischen wieder aus der Versenkung heraus gekrochen und streckte seinen Kopf aus der Jackentasche. Er wusste, dass Leandra im Moment keinen Wert auf Konversation legte.


  »Wieso konnte Großmutter erst sterben, als ich geboren wurde«, flüsterte Leandra schließlich und blickte zum Himmel hinauf. »Das muss ein qualvolles, trauriges Leben gewesen sein. Sie hat so lange auf etwas Bestimmtes gewartet. Und das war meine Geburt. Ich fühle mich so schuldig an ihrem Tod.«


  Erlas rutschte nervös in der Jackentasche umher. Sollte er darauf antworten oder lieber die Klappe halten? Er entschied sich fürs erste.


  »Dich trifft keine Schuld, Leandra. Leonora muss eine brillante Schauspielerin gewesen sein, dass sogar ihre eigene Tochter nichts von ihrer inneren Zerrissenheit gespürt hat«, versuchte er das Mädchen zu trösten.


  »Es hat ihr das Herz gebrochen, als Opa starb. Mama war immer der Meinung, Oma hätte seinen Tod gut verkraftet«, erzählte Leandra weiter. »Stell dir vor, all die Stunden, all die Jahre, all die Zeit wartest du darauf, sterben zu dürfen. Was ist das für ein Leben?«


  Erlas holte tief Luft. Auch ihn hatte die Geschichte von Leonora sehr mitgenommen.


  »Aber warum kam sie auf die Erde, Erlas? Wieso hat sie den Ort verlassen, an dem sie so glücklich war?«, fragte Leandra und hielt die Schaukel an.


  Erlas hatte keine andere Wahl. Er musste die Katze aus dem Sack lassen.


  »Du weißt, dass du die Antwort darauf nur auf dem Grund der Quelle der Wahrheit finden wirst«, sagte er mit fester Stimme.


  Ruckartig zog ihn Leandra aus der Tasche und schüttelte ihn. Unsanft ließ sie ihn auf ihre Schulter plumpsen.


  »Nie und nimmer kehre ich auf den Planeten zurück!«, schrie Leandra wütend und stapfte auf den Boden. »Ich riskiere doch nicht meinen eigenen Tod und tauche nach irgendeinem Hirngespinst! Wer gibt dir die Garantie, dass diese Wasserfall-Geschichte nicht einfach eine Legende ist?«


  Sie starrte Erlas angriffslustig an.


  »Ich teile deine Zweifel, Leandra, aber du hast keine andere Wahl als auf dem Grund des Gewässers danach zu suchen«, sprach Erlas ruhig.


  »Keine andere Wahl!«, äffte ihn Leandra spöttisch nach.


  »Natürlich habe ich eine andere Wahl! Ich bleibe hier! Und damit basta!«


  Energisch ging das Mädchen auf das Haus zu. Erlas hatte alle Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und krallte sich an der Kapuze der Jacke fest. Plötzlich jedoch erlahmten Leandras Schritte und sie kam zum Stillstand. Erlas beobachtete, dass sie ihre schlafende Mutter auf dem Sofa entdeckt hatte. Hilflos ließ Leandra die Schultern sinken.


  Das Mädchen konnte es nicht fassen, dass es folgende Worte sprach:


  »Du hast gesiegt, Erlas. Ich kehre zurück. Und ich werde das mitnehmen, womit das Unheil begonnen hat.«


  Die Quelle der Wahrheit


  Den pechschwarzen, schroffen Stein aus dem Felsen der Terronen fest in die Hand gepresst, stand Leandra mit Erlas auf der Schulter vor dem Wasserfall der Wahrheit. Der Brocken hatte Leandra zwischen ihren Schulterblättern getroffen, als sie das erste Mal nach Mikosma eingereist war. Schon damals wollte diese unbekannte zerstörerische, schwarze Macht das Kind vertreiben. Leandras Instinkt verriet ihr, dass sie ihn noch brauchen würde. Sie wollte den Kreis der Geheimnisse mit seiner Hilfe schließen. Leandra hob den Kopf und legte ihn tief in den Nacken, um den Gipfel des hohen Berges sehen zu können.


  »Der Wasserfall der Wahrheit scheint dem Bösen zu trotzen«, stellte sie erstaunt fest.


  Klares, azurblaues Wasser rauschte noch immer von dem riesigen Felsen herab, aus dem kostbare Edelsteinen herausblitzten.


  Erlas hüpfte auf die Brücke.


  »Warum kann dieser gewaltige Berg seine Pracht bewahren?«, grübelte das Mädchen und folgte dem kleinen Kobold.


  »Die Quelle der Wahrheit ist das Reinste, was du dir vorstellen kannst. Man kann sie nicht so einfach zerstören«, antwortete Erlas ehrfürchtig und setzte sich auf einen riesigen, grün schimmernden Malachiten.


  Die Kanten des Edelsteines waren rund geschliffen und das Wasser hatte ein kleines Loch ausgehöhlt, sodass der Zwerg gerade darin Platz hatte.


  »Das hier ist so ein wunderschöner Ort, Erlas. Man scheint zu vergessen, dass jenseits die Hölle auf einen wartet«, sprach Leandra melancholisch.


  Plötzlich erklang eine ihr wohl vertraute Melodie. Das Mädchen sperrte die Ohren auf. Leandra schrie vor Freude, als sie das melodische Zwitschern vernahm. Riesige, goldfarbene Pikale mit langen, schwanenförmigen Hälsen flogen mit majestätischer Eleganz zwischen den rauschenden Wassermengen hindurch. Ihre langen, kräftigen Flügel streiften dabei den Wasserfall.


  »Anscheinend ist hier draußen die Welt noch in Ordnung«, stellte Erlas freudig fest.


  »Ich dachte, ich würde diese wunderschönen, vogelartigen Wesen nie wieder sehen«, lachte Leandra und ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. »Sieh nur, wie glücklich sie sind! Ihr Gesang ist phantastisch!«


  Erlas sah sie nachdenklich an.


  »Der Weg, den du vor dir hast, wird nicht einfach«, sagte er schließlich.


  Leandra senkte den Blick.


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob ich wirklich die Richtige bin.«


  Erlas zuckte mit den Schultern.


  »Du bist unsere einzige Hoffnung, Leandra. Wenn du nicht die Auserkorene bist, wird Mikosma untergehen.«


  Leandra verließ der Mut. Zu viel Last ruhte auf ihren Schultern. Sie könnte sterben. Der Kobold war aufgestanden und zu ihr hinübergesprungen. Dann hob er mit seinen kleinen Händchen Leandras Gesicht an und blickte ihr in die Augen.


  »Ich kann dich nicht begleiten«, murmelte er traurig und deutete auf die Spitze des goldenen Berges. »Das Betreten dieses heiligen Ortes würde meinen Tod bedeuten.«


  Leandra sah ihn fragend an.


  »Die positiven Strahlen sind so mächtig, dass sie uns Kobolde in der Luft zerfetzen würden. Nur Menschen können dieser Kraft trotzen«, erklärte er ruhig.


  Leandra hatte verstanden. Diesen letzten Weg musste sie also allein bestreiten. Sie schloss die Augen. Erlas schnippte mit seinen Fingern und verschwand. Gleichzeitig durchdrang das Mädchen eine unglaubliche Kraft, die seinen Körper immer schneller drehen ließ. Leandra presste die Augen zusammen und verschloss die Arme vor ihrer Brust. Wie ein Geschoss wurde sie schließlich in die Höhe katapultiert. Ihre Haare wirbelten unter dem enormen Sog herum und peitschten ihr ins Gesicht. Als Leandra dachte, platzen zu müssen, verlangsamten sich diese spiralenförmigen Kreise. Schließlich wurde sie sanft auf dem Gipfel des Berges abgesetzt. Leandra streckte ihre Arme aus, um das Gleichgewicht zu finden. Noch drehte sich alles um sie herum. Erst als sie sicher stand, wagte sie es, die Augen zu öffnen. Sie lachte laut auf. Vor ihr lag der glasklare, riesige See, aus dem der Wasserfall entsprang. Das Becken hatte sich tief in die Spitze des goldenen Berges eingegraben. Wie ein Springbrunnen spuckte die unterirdische Quelle, die sich in der Mitte des Gewässers befand, ständig neues frisches, reines Wasser nach oben. Hier war es mucksmäuschenstill. Nur das beruhigende Plätschern des reißenden Wasserfalls zerschnitt die sakrale Stille. Das Mädchen streckte seine kleine Hand aus und berührte die Oberfläche des wundersamen Gewässers. Zart breiteten sich dort, wo der Zeigefinger sanft das kühle Nass streichelte, kleine Wellen aus. Doch plötzlich verformte sich das Wasser zu einer Hand aus Glas, die das kleine Wesen erfasste. Umso mehr das Kind versuchte, diese Faust abzuschütteln, desto stärker wurde der Griff. Es heulte vor Angst auf und Tränen schossen in seine Augen. Schließlich riss ein unglaublich kraftvoller Sog das Mädchen vom rettenden Ufer aus in die Tiefe. Wenn es um Hilfe schrie, würde das Wasser sich wie Beton durch seine kleinen Lungen fressen und es vernichten. Immer schneller wurden die strudelartigen Bewegungen, die Leandra nach unten zogen, sodass sie fast den Verstand verlor.


  
    
      
    
  


  »Ich werde sterben, wenn ich nicht bald Luft bekomme!«, dachte Leandra panisch und begann wie wild gegen das Wasser zu kämpfen.


  Anstatt ihre Sinne zu ordnen, wurden ihre Bewegungen immer hektischer, sodass schließlich ihre Kraft versagte. Die Glieder wurden schwer wie Blei, ihre Augen weiteten sich, die Nasenflügel begannen zu beben. Bald würden diese den todbringenden Fehler machen, sich zu öffnen und das Wasser in die Lungen hinein zu katapultieren. Der Mund öffnete sich, Leandras Geist schien sich von ihrem Körper zu trennen und sich zu einer Reise aufzumachen, von der er nicht wieder zurückkehren würde. Plötzlich durchzuckte ein Lichtstrahl das glasklare Blau. Leonoras Gesicht erschien wie eine Fata Morgana. Aug in Aug stand sie ihrer Enkelin gegenüber. Ihr jugendliches Antlitz strahlte golden, die langen, blonden Locken tanzten mit dem Gang der Wellen. Sanft streichelten die tiefblauen Augen das Gesicht ihrer Enkelin. Das Lächeln der blutroten Lippen verriet, dass sie für Leandra ein anderes Ende als den Tod bestimmt hatte. Wortlos deutete sie auf das Medaillon und lächelte das Kind zuversichtlich an. Da jedoch die Kraft aus Leandras Körper entschwunden war, schwamm die Erscheinung heran und griff nach ihrer Hand. Leandras Finger wurden gegen den kleinen Verschluss gedrückt, sodass das Medaillon mit einem leisen Knacken aufsprang. Sofort schoss der kleine Clownfisch heraus und saugte sich an Leandras Mund fest. Mit unheimlicher Kraft presste er dem Mädchen den lebensrettenden Atem in die Lungen, die sich unmittelbar aufblähten wie kleine Ballone. Die schon fast erloschenen Lebensgeister des Mädchens kehrten im Nu zurück. Da Leonoras Hilfe nicht länger vonnöten war, schoss ihr Geist wie ein Pfeil auf die Oberfläche zu und verschwand. Leandra sah sich verwirrt um. Was war geschehen? Leandra schielte auf ihre Nasenspitze und riss entsetzt die Augen auf. Genau in diesem Moment spürte der kleine Lebensretter, dass seine Hilfe nicht mehr benötigt wurde. Mit einem leisen »Plomp« riss er sich von den Lippen des Mädchens los und schwirrte emsig davon.


  Leandra schrie ihm entsetzt nach:


  »Ohne dich werde ich ertrinken!«


  Aufgeregt winkte sie mit ihren beiden Armen. Dann hielt sie inne. Hatte sie wirklich gerade unter Wasser gerufen? Das konnte doch nicht wahr sein! Zaghaft öffnete sie erneut ihren Mund und atmete ein. Es fühlte sich an wie Luft, wie saubere Luft! Sie presste das Wasser mit voller Kraft aus ihren Backen und beobachtete die kleinen Luftbläschen, die sich blitzschnell einen Weg nach oben bahnten. Noch ein Versuch war nötig, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Leandra öffnete ihre Lippen und hauchte ein leises »Hallo«. Das Echo ihrer Stimme hallte durch das azurblaue Wasser und verschwand schließlich in der unendlichen Weite.


  »Das ist ja voll abgefahren!«, strahlte Leandra und klatschte vergnügt in die Hände.


  Dabei jedoch schlug sie hart gegen den schwarzen Granitklumpen, den sie immer noch fest in den Fingern hielt.


  »Fast hätte ich dich vergessen! Gut, dass du mich erinnerst, dass ich noch etwas Wichtiges zu erledigen habe«, sagte sie und steckte ihn in ihre Hosentasche.


  Mit einem kräftigen Schwung tauchte sie hinab. Die regelmäßigen Atemzüge gaben dem Mädchen ein Stück Sicherheit, während es immer tiefer hinunterschwamm.


  »Der Wasserwiderstand wird größer«, stellte Leandra verwundert fest.


  Immer mehr Kraft musste sie aufbringen, um die erstarkenden Wassermassen mit ihren Händen zu teilen.


  »Vielleicht bin ich doch nicht die Richtige!«, schoss es Leandra panisch durch den Kopf. »Warum sonst sollte mich diese Quelle davon abhalten, in ihr innerstes Geheimnis vorzudringen?«


  Leandra hielt an. Sie zögerte. War es richtig, weiter hinabzutauchen? Ratlos blickte sie nach oben. Angst stieg in ihr auf, als sie merkte, dass sie inzwischen schon so tief in die Quelle eingetaucht war, dass man das gläserne Firmament – trotz der Klarheit des Wassers – nicht mehr erkennen konnte. Unsicher sah sie nach unten. »Toll gemacht, Leandra Kühn!«, dachte sie panisch. Genau in dem Moment, als sie umkehren wollte, wurde ihr Blick von etwas gefangengenommen. Dort unten am Grund der Quelle lag eine gläserne Schatzkiste, die funkelte wie ein von der Morgensonne angestrahlter Diamant. Die Truhe zog das Mädchen förmlich in seinen Bann. Ohne sich dagegen wehren zu können, wurde sein Körper sanft nach unten gezogen, bis er schließlich vor der Kiste zum Stehen kam. Die Füße gruben sich in den schneeweißen Sand. Ohne den Blick abwenden zu können, ging das Kind in die Knie.


  »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe«, sprach es demütig und verneigte unwillkürlich das Haupt.


  Langsam hob Leandra die Finger und befreite den Deckel von einigen Sandkörnern, die darauf geruht hatten. Wie auch beim gläsernen Korb konnte man durch die Seiten nicht hindurchsehen. Staunend betrachtete Leandra das goldene Schloss der Truhe. Es war geformt wie das Gesicht eines Mädchens. Die Haare legten sich wie eine Sonne um seinen Kopf. Die Augen waren klare, türkis schimmernde Achate. Die zarten Lippen lachten fröhlich. Darin befand sich der Verschluss.


  »Das Kind hat auch so eine Stupsnase wie ich«, lachte Leandra entzückt. »Wenn ich es nicht genauer wüsste, könnte man denken, das hier wäre ich!«


  Gleich danach schüttelte sie energisch den Kopf.


  »Nur nicht den Verstand verlieren, Leandra Kühn«, rief sie sich zur Raison und untersuchte das Schloss genauer. »Wie könnte ich es öffnen, ohne es zu beschädigen«, überlegte sie angestrengt und führte ihre Hand näher an das Gesicht heran.


  Obwohl sie es nicht berührt hatte, klackte der Haken auf. Erstaunt öffnete Leandra den Deckel der wertvollen Truhe. Sobald er vollständig offen stand, begannen unheimlich schrille Stimmen, die wild durcheinander schrien, aus dem Inneren herauszuquellen. Leandra biss die Zähne zusammen und hielt sich die Ohren zu. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Leandra dieses ohrenbetäubende Quietschen aus ihrem Kopf zu verbannen. Die Klauen der unheimlichen Stimmen bahnten sich geschickt einen Weg durch die Zwischenräume ihrer kleinen, schmalen Finger und griffen nach ihrem Verstand.


  »Ich werde verrückt!«, wimmerte das Mädchen. »Bitte hört auf zu schreien, ihr schrecklichen Stimmen«, rief Leandra und trommelte mit ihren Fäusten gegen die Ohren.


  »Benutze das als Waffe, was dir aus dem Ozean geschenkt wurde«, durchbrach schließlich eine sanfte Frauenstimme das höllische Geschwätz.


  Leandra hielt inne und schloss die Augen.


  »Was in aller Welt hat mir das Meer gegeben?«, sprach sie hochkonzentriert. Dann riss sie die Augen auf.


  »Jemand hat mir eine Muschel geschenkt«, rief sie aufgeregt. »Und das war mein Freund Henry!«


  Schnell kramte sie die Babymuschel aus ihrer Tasche hervor und hielt sie an ihr Ohr. Sofort erstarben die grässlichen Stimmen und es kehrte erneut diese unschuldige Stille ein. Leandra atmete erleichtert aus und schloss erschöpft die Augen. Umso erstaunter war das Mädchen, als es statt des mörderischen Getöses zarte, liebliche Stimmen vernahm, die ein beruhigendes Lied summten. Leandra wippte ihren Oberkörper im Rhythmus der Melodie hin und her. Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Sinne saugten sich voll mit diesem wundersamen Gesang. Plötzlich erschallte ihr Name:


  »Leandra, Leandra. Endlich hast du mich gefunden.«


  Leandra blieb ruhig. Diese Zauberstimmen waren so sanft und lieblich, dass das Mädchen keine Angst verspürte.


  »Nur dir ist es bestimmt, das Geheimnis von Mikosma zu erfahren«, setzten diese Stimmen erneut an.


  »Ich bin die jüngste Schwester des Magiers Horros, deine Großmutter Leonora. Wie schön war mein Leben hier auf Mikosma. Ich liebte meine Eltern und Geschwister aus tiefstem Herzen. Nie waren wir allein, denn wir wussten treue, ehrliche Freunde an unserer Seite. Mein Leben war ein Paradies. Aber dann nahmen zwei teuflische Terronen Besitz von meiner geliebten Familie. Sie vertrieben unsere Eltern und herrschten von da an über uns Geschwister. Die täglichen Quälereien und die Boshaftigkeit dieser Bestien raubten uns die Lebensgeister. Vor allem mich, die Jüngste, quälten sie nach Herzenslust. Mein Bruder beschloss deshalb, uns von hier fort zu bringen. Kein anderer Ort als Simbaro war sein Ziel. Horros dachte, unsere Flucht sei unbemerkt geblieben, aber er hatte sich getäuscht. Als die Terronen durch die leeren Zimmer stürmten, verfluchten sie uns. Über keinen meiner Geschwister besaßen sie mehr Macht, außer über mich, denn mein Herz war noch schwach. Und so verbannten sich mich zu einem Leben auf der Erde, von dem sie wussten, dass dort neben viel Liebe und Güte auch Hass und Widerwärtigkeit zu Hause sind. Ich ging an der Grausamkeit, die ich nicht gewohnt war, zugrunde. Das Sehnen nach meiner heilen, liebevollen Welt ließ mich innerlich sterben. Es tut mir leid, mein Kind, dass ich dich nie kennen durfte. Aber an dem Tag deiner Geburt wusste ich, dass der Fluch gebrochen werden kann.«


  Sanft streichelten die Stimmen Tränen, die aus Leandras geschlossenen Augen kullerten, fort. Liebevoll küssten sie das Mädchen auf die Stirn.


  »Aber warum wurde ich auserwählt, gegen die Terronen zu kämpfen?«, fragte Leandra.


  »In deiner Mutter wuchsen zur Freude der Terronen bereits neben den guten Eigenschaften der Menschen auch die schlechten heran. Sie trug nur noch einen winzigen Teil vom Zauber von Mikosma in sich. Deine Mutter wurde durch und durch ein Kind der Erde. Du bist die zweite Generation, die dort geboren wurde. Mit Argwohn mussten die Bestien zur Kenntnis nehmen, dass sich in dir nur die magischen guten Gene entfalteten! Du bist durch und durch ein göttliches Kind von Mikosma, so gutmütig, zauberhaft und lieb. Hass und Zorn sind dir fern. Die Terronen, die auf dem Weg waren, sich Mikosma einzuverleiben, wurden wütend, als sie hörten, dass du zurückgekehrt bist. Sie sahen sich in ihrem Vorhaben gestört. Die Angst vor dir war enorm! Sie wussten, dass nur du imstande bist, ihr teuflisches Geheimnis zu entdecken. Deshalb wollten sie dich töten.«


  »Aber warum wurde ich erst so spät nach Mikosma gerufen?«, fragte Leandra ruhig.


  »Ich schickte dir vor langer Zeit einen Traum. Horros trug ein kleines Mädchen im Arm, das er herzte und liebte. Zwei Magier kamen hinzu. Es waren Alphata und Terratus. Alphata machte sich Vorwürfe, nicht besser auf das Kind achtgegeben zu haben. Das Mädchen im Traum warst nicht du, Leandra, sondern ich. Terratus ist ein Magier, der nicht so schnell aufgibt. Er wollte nicht wahrhaben, dass ich ertrunken bin. Deshalb suchte er überall nach mir. Durch den Fluch war es ihm jedoch nicht möglich, mich auf der Erde zu erkennen. Auch von deiner Mutter nahm er keine Notiz. Sie war ein gewöhnlicher Mensch. Aber nach deiner Geburt, Leandra, erkannte Terratus dein sehendes, reines Herz. Die Zeit für deine Rückkehr jedoch war noch nicht reif. Erst als Terratus das Erstarken der Terronen bemerkt hatte, rief er dich beim Namen und holte dich nach Mikosma. Er hatte die Magier in sein Geheimnis eingeweiht und Horros wachte über dich wie ein Vater über sein Kind. Wie sehr muss es meinen Bruder geschmerzt haben, sein eigen Fleisch und Blut bei sich zu wissen, ohne es herzen zu können.«


  Der Gedanke an ihren Großonkel machte Leandra unendlich traurig. Noch immer sah sie sein schmerzverzerrtes Gesicht und die verrenkten Glieder vor ihren Augen.


  »Nein, Leandra, sei nicht traurig«, sprachen diese sanften Stimmen erneut.


  »Horros geht es gut. Noch bevor die beiden Terronen Herr über seinen Körper wurden, hat er ihn verlassen, genauso wie die anderen Magier. Wir besitzen die Gabe zu erkennen, wenn das Leben in Gefahr ist und die dunkle Macht unseren Körper besitzen will. Deshalb entziehen wir den menschlichen Hüllen unseren Geist. So sind wir immun gegen das Böse und im Zustand des absoluten Glücks. Das hast du sicher an unseren Gesichtern erkannt.«


  Leandra musste ihrer Großmutter zustimmen. Die Magier gaben ihr im Zustand des Scheintodes niemals das Gefühl des Ekels oder der Angst.


  »Nun aber beeile dich, an die Oberfläche zu kommen, mein Liebes. Dort wird deine Kraft und dein Mut dringend gebraucht«, ermahnten die Stimmen Leandra liebevoll.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Nein, von hier wollte es nie wieder fort! Die Liebe zu ihrer Großmutter war so unendlich stark, dass Leandra dachte, vergehen zu müssen, wenn sie sich von diesem Ort entfernte.


  »Ich habe nun meinen Frieden gefunden, Leandra. Mein Herz ist durch dich wieder nach Mikosma zurückgekehrt. Dafür danke ich dir. Ich werde dich immer lieben!«


  Nach diesen Worten schloss sich die Truhe von selbst und das Schloss wurde für alle Ewigkeit verschlossen.


  Fest entschlossen


  Leandra saß am Ufer und blickte wehmütig auf die Oberfläche des glasklaren Wassers. Es schien, als hätte sie diese phantastische Begegnung mit ihrer Großmutter Leonora nur geträumt.


  »Es ist ein Wunder, dass gerade ich diejenige war, die die geheime Botschaft entschlüsseln durfte«, dachte sie und lächelte. »Die Geschichte klingt so schräg, dass ich sie niemandem erzählen kann.«


  Sie setzte sich auf einen kleinen Felsen. Dann betrachtete sie den pechschwarzen Klumpen in ihrer Hand.


  »Du warst also die erste negative Botschaft der Terronen. Aber dadurch ließ ich mich nicht vertreiben!«


  Schmunzelnd fiel ihr die Begegnung mit dem Magier Medikatus ein. Der hatte sie durch sein Monokel so erschrocken angestarrt, als sie ihm den Brocken unter die Nase hielt.


  Seine Worte lauteten damals:


  »Es sind die gleichen Zeichen wie damals.«


  Leandra holte tief Luft. Wahrscheinlich hatten sich die Terronen in ihre Magierfamilie auf die gleiche Weise eingeschlichen. Doch damals wussten die Zauberer diese Zeichen nicht zu deuten.


  »Was ist nur aus Leonoras Eltern geworden?«, grübelte das Mädchen und biss sich auf die Unterlippe.


  Es ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Leandra wusste nur zu gut, wer ihr die Frage beantworten konnte. Mikosma lag grau und öde zu ihren Füßen. Die Wiesen waren inzwischen verdörrte Wüstenlandschaften, auf der nicht einmal mehr ein einziges Blümchen blühen wollte. In den beiden Flüssen, die das Tal umschlangen, kroch schwarzer, dunkler Matsch. Leandra zog beim Anblick dieser Brühe angewidert die Nase kraus. Die Bäume, die die steinigen Wege säumten, versuchten wie mit knorrigen Armen nach dem Firmament zu greifen. Leandra amtete lange aus, als sie die kleinen Häuschen entdeckte. Sie glichen grauen, ausgeblichenen Streichholzschachteln, die zu lange im grellen Sonnenlicht gelegen waren. Traurig dachte Leandra darüber nach, mit welcher Mühe ihre beiden Mitbewohner Scott und Benjamin ihr schmuckes Zuhause renoviert hatten. Jetzt erst richtete Leandra ihre Augen auf das eigentliche Ziel. Das Gefängnis der Terronen. Es thronte wie ein stolzer Gockel auf einem der sechs Granitfelsen.


  »Dir kann nicht einmal das Böse schaden!«, fauchte sie ärgerlich.


  Noch nie hatten die mausgrauen, braunen und tiefschwarzen Farben des Schlosses so gestrahlt wie in diesem Moment.


  »Ich muss die Sache zu Ende bringen«, entschied sich das Mädchen und stand auf.


  Leandra spürte so eine unsägliche Kraft in sich, dass sie flink auf den Abgrund des Berges zulief. Dann stieß sie einen kurzen Pfiff aus und wartete. Auch dieses Mal ließen sie ihre treuen Freunde nicht im Stich. Schon von Weiten erkannte Leandra den anmutigen Pikal, der majestätisch durch die Lüfte segelte. Nach ein paar wenigen Flügelschlägen hatte er den Gipfel erreicht und ließ sich langsam darauf nieder. Leandra, die sich wegen des Flugwindes flach auf den Boden gelegt hatte, hob den Kopf und lachte glücklich. Die Flügel des Fabeltieres waren weit ausgebreitet, sodass die feinen, goldenen Federn im strahlenden Licht funkelten. Den schwanenförmigen, langen Hals hatte das Tier stolz angehoben. Mit glasklaren, schwarzen Augen sah es das Mädchen erwartungsvoll an.


  »Du bist einfach wunderschön«, staunte Leandra und stand auf.


  Der Pikal scharrte stolz mit den kräftigen Krallen auf dem goldenen Gestein. Er schien auf etwas zu warten. Leandra näherte sich dem Tier mit äußerster Vorsicht. Sie senkte ihr Haupt und trat in kleinen Schritten heran. Ab und an stieß der Pikal einen zarten, melodischen Schrei aus. Leandra ging unbeirrt weiter. Das Tier schlug aufgeregt mit seinen Flügeln. Ein zarter Wind umspielte Leandras blonde Locken. Kurz bevor sie vor dem Vogel stand, hob sie den Kopf und blickte ihm tief in die Augen.


  Dann sprach sie mit fester Stimme:


  »Ich habe eine letzte Aufgabe zu erfüllen. Nur mit deiner Hilfe kann es mir gelingen.«


  Einige Sekunden lang geschah gar nichts. Die Augen des Pikals schienen Leandras Hirn zu durchleuchten. Dann erst senkte das Tier den Kopf und legte ihn sanft auf den Boden. Das Mädchen streckte die Hand aus und streichelte liebevoll das zarte Gefieder. Dann umfasste es einige lange Federn am Hals des Pikals und zog sich daran nach oben. Sobald Leandra sicher saß, hob der Vogel den Kopf.


  »Bring mich zum Gefängnis des Horros«, befahl sie streng und jauchzte auf, als der Vogel vom Boden abhob.


  Der entscheidende Kampf


  Zielsicher lenkte Leandra den Pikal vor die Eingangsstufen des Gefängnisses. Sie klopfte ihrem Helfer dankbar auf die weichen Federn und drückte ihre Hand gegen seinen Hals. Der Vogel hatte verstanden. Er senkte den Kopf, sodass Leandra daran hinuntergleiten konnte. Mit beiden Beinen kam sie sicher auf dem felsigen Untergrund zum Stehen.


  Dann wandte sie sich dem Tier zu:


  »Nun flieg schnell wieder zurück auf die andere Seite des Wasserfalls. Dort bist du sicher!«


  Der Pikal schrie noch einmal auf und brachte sich gehorsam in Startposition. Leandra lief mit schnellen Schritten auf die Treppe zu und suchte hinter der Statue eines Panteoparden Schutz. Morsches Geäst und Gestrüpp wirbelten durch die Luft, als der Vogel vom Boden abhob und anmutig durch die Lüfte davonschwebte. Leandra kam hinter ihrem Versteck hervor. Sie hob den Kopf und blickte dem wilden Raubtier aus Stein mitten ins Gesicht.


  »Vor dir habe ich meine Angst verloren«, sprach sie.


  Bei der Vorstellung, dass Leandras Mutter ein solch hässliches Tier lieb gewonnen hatte, schüttelte sie angewidert den Kopf.


  »Ich bleibe lieber meinen Lieblingstieren, den Katzen, treu«, murmelte das Mädchen und stieg die grauen Granitstufen hinauf.


  »Dieses Mal komme ich durch den Eingang und nicht wie ein gemeiner Dieb durch die Hintertüre«, rief Leandra laut und pochte mit ihrer Faust gegen die schwere, eichene Eingangstür.


  Unter der Wucht schaukelten die Lilien aus Holz hin und her. Da ihr der Einlass sichtlich verwehrt wurde, trat sie mit ihrem Fuß kräftig gegen das eiserne Schloss. Mit einem Ruck sprang die Türe auf. Sofort kroch Leandra die wohlbekannte Eiseskälte an den Beinen nach oben. Grauer Nebel griff nach den Haaren des Kindes und zog daran, sodass es schmerzverzerrt aufheulte.


  »Ich werde euch finden, ihr Feiglinge! Dann rechnen wir ab!«, schrie Leandra wutentbrannt und schlug wild um sich.


  Überrascht von der tatkräftigen Gegenwehr zog sich der Nebel zurück und gab den Blick auf die Eingangshalle frei. Noch immer waren die hohen, schlanken Fenster des Schlosses mit schweren Holzlatten vernagelt. Ein fauliger Geruch lag in der Luft.


  »Ihr seid ganz in der Nähe«, knurrte das Mädchen. »Ich kann euch spüren!«


  Wachsam ließ es die Blicke um sich kreisen, um nicht Opfer eines Angriffes aus dem Hinterhalt zu werden. Mit einem Ruck fiel die Türe ins Schloss und ein hässliches, schrilles, gemeines Lachen schallte durch die Gänge. Es drang Leandra durch Mark und Bein. Der faulige Geruch wurde merklich intensiver. Leandra schritt durch die Halle auf die Marmortreppe zu. Dort schloss sie die Augen. Sie lauschte. Kinderlachen vermischte sich mit kreischenden, blechernen Stimmen, die hämisch ihren Namen riefen. Fest umklammerten Leandras Finger das eiserne Treppengeländer.


  »Habt ihr nicht mehr zu bieten, ihr Feiglinge?«, rief sie sarkastisch und betrat die erste Stufe.


  Sobald sie jedoch ihren Fuß darauf gesetzt hatte, entstanden darauf tiefe Risse. Mit einem lauten Getöse brach der Stein in tausend Splitter. Erschrocken war das Mädchen auf die nächste gesprungen. Doch dieser böse Zauber wiederholte sich abermals.


  »Ich werde euch finden!«, kreischte Leandra wütend und lief wie ein geölter Blitz die Stufen hinauf ins erste Obergeschoss.


  Mit einem ohrenbetäubenden Lärm stürzte die Treppe ein, sobald Leandra das Stockwerk betreten hatte. Das Mädchen strauchelte unter dem Sog. Gerade noch gelang es ihm, das Geländer zu umfassen. Schweißgebadet verschnaufte das Kind. Die Haare klebten ihm im nassen Gesicht. Es richtete sich auf. Ein kalter Wind kam auf. Schnell umfasste Leandra auch mit der anderen Hand das Eisengeländer. In Sekundenschnelle war daraus ein tobender Orkan entstanden, der unzähmbar um die Ecke bog. Leandra schrie auf, als die Vorboten des Sturms in ihr Gesicht peitschten.


  »Ihr werdet mich nicht los!«, drohte sie und ging in die Knie.


  Fest an das Geländer geschlungen, machte sie sich so klein wie möglich, sodass der Orkan in ihrem Körper keine Masse fand, die er mit sich fortschleifen konnte. Kleine Steine, die durch das Zusammenbrechen der Treppe auf dem Boden verstreut waren, wurden unter dem Sog angehoben und peitschten dem Mädchen wie scharfe Pfeile ins Gesicht. Seine Locken wurden so fest gepackt, dass es das Gefühl hatte, sein Kopf würde in zwei Teile gespalten werden. Leandras Griff wurde noch fester. Wie ein kleiner Ball hatte sie sich zusammengerollt. Nervös tanzte der unzähmbare Sturm um das Mädchen herum und zerrte und zog an seiner Kleidung. Immer wütender wurden die Bewegungen. Leandra begann zu schreien. Als die Kraft ihrer Finger zu erlahmen drohte, schwächte der Sturm ab. Der Orkan musste sich vor der Überlebenskraft des Kindes geschlagen geben. Beleidigt, in ihm kein Opfer gefunden zu haben, zog er ab und sprang in die Tiefe. Leandra begann zu lachen. Sie lachte so lange, bis ihr Tränen in die Augen schossen. Dann erstarb ihr Gelächter schlagartig und der Blick wurde wieder ernst. Sie erhob sich, klopfte sich den Staub aus den Klamotten, strich sich durch die Haare und ging entschlossen auf den Gang zu, der in den langen Korridor zum Spiegelsaal führte. Ein feindliches, lautes Knurren peitschte dem Mädchen entgegen. Der beißende, faule Geruch hatte sich in jede Ritze der Mauern eingefressen. Die Feinde waren ganz in der Nähe. Leandra wusste genau, wo sie nach ihnen suchen musste. Horros` geheime Karte hatte ihr einst das Versteck verraten. Sie verstärkte den Griff um den Stein in ihrer Hand, bis dieser fast blutige Stellen in das Fleisch ritzte. Dann verbarg sie ihn flink hinter dem Rücken. Siegessicher und selbstbewusst, so, wie sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte, schritt sie auf die hohe, weiße Tür zu, die in den Saal hineinführte.


  »Ihr könnte euch vor mir nicht verstecken!«, brüllte sie und trat mit ihren Turnschuhen schwungvoll gegen die geschlossenen Türblätter.


  Diese knallten mit einer so enormen Wucht gegen die Innenwände des Raumes, dass durch den Einschlag tiefe Löcher im Mauerwerk entstanden. Der Putz bröckelte wie feines Mehl heraus. Das Türschloss riss aus seiner Verankerung und fiel klirrend zu Boden. Ein hämisches, hasserfülltes Gelächter empfing das Mädchen. Der Kampf war eröffnet. Leandra kniff die Augen zusammen. Sie musste sich zuerst orientieren. Dunkler, fauliger Nebel schwebte durch den Saal. Die schlanken, hohen Fenster waren noch immer hermetisch abgedichtet. Schwere, modrige Bretter schirmten bewusst jegliches Licht ab. An den Wänden, wo einst die kostbaren, schweren Kristallspiegel hingen, klafften tiefschwarze, hässliche Löcher. Angewidert verzog Leandra das Gesicht. Der bestialische Gestank kroch in dichten Nebelschwaden aus den Öffnungen hervor. Der Parkettboden war über und über mit kleinen, messerscharfen Splittern bedeckt.


  »Habt ihr Angst, einem kleinen Mädchen gegenüberzutreten, ihr stinkendes, widerwärtiges Pack?«, schrie Leandra wütend.


  Aus den schwarzen Löchern der Wände erschallte erneut dieses hinterhältige, spöttische Gelächter. Doch plötzlich erstarb es. Leandras Sinne waren hellwach. Ihre Ohren vernahmen ein schweres Atmen. Die Nase verriet ihr, dass sich ihre Feinde in unmittelbarer Nähe aufhielten. Jetzt spürte sie einen feuchten Tropfen auf ihrer Schulter. Sie blickte nach unten. Übelriechender, grüner Speichel tropfte in schleimigen Bahnen von ihrem T-Shirt hinab und klatschte auf den Boden. Blitzschnell drehte sich das Kind um. Taumelnd wich es einige Schritte zurück. Vor ihr hatte sich einer der beiden Terronen in seiner vollen Größe aufgebaut. Aus seiner hässlichen, entstellten Fratze schossen pechschwarze, giftige Nattern hervor, die versuchten, nach dem Mädchen zu greifen. Die grünen, schleimigen Augen durchbohrten es hasserfüllt. Auf seinem Gesicht waren zahlreiche schwarze Pestbeulen aufgeplatzt und gaben den Blick auf blutige, tiefrote Fleischwunden frei. Leandra kannte diese Fratze. Es war der Terron, dem sie schon einmal gegenüberstand. Beinahe hätte er sie getötet. Aber nur beinahe!


  »Es ist mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen!«, grunzte das Monster und schlug seine Pranken mit den langen, spitzen Krallen gegen den mächtigen, grauen Leib, der mit warzenartigen Beulen und Pusteln übersät war.


  Leandra drehte angewidert den Kopf zur Seite. Der Atem, der dem Rachen des Terronen entwich, stank erbärmlich.


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete sie dem Feind trotzig und stellte ihre beiden Beine fest auf den Boden.


  Unter der Sohle ihrer Turnschuhe knacksten die Scherben der zerbrochenen Spiegel.


  »Woher nimmst du das Recht für deine Frechheit!«, kreischte das Biest wütend und trommelte sich gegen den Leib, sodass einige Beulen aufsprangen.


  Das faulige Blut schoss in kräftigen Fontänen heraus. Leandra entwich durch einen Sprung zur Seite.


  »Ihr ekelhaften Biester versteht keine andere Sprache! Ich werde euch zerstören und wenn es das letzte ist, was ich tue!«, rief Leandra angriffslustig.


  »Dass ich nicht lache!«, schrie der Terron aufgebracht. »Du jagst uns keine Angst ein! Schon einmal haben wir eine kleine Rotzgöre wie dich von diesem Planeten vertrieben! Die Kleine weinte so jämmerlich, als wir sie auf die Erde verbannten!«, lachte er gemein.


  Leandra stiegen Tränen des Zorns in die Augen.


  »Warum habt ihr euch an einem Baby vergriffen? Seid ihr wirklich so feige?«, fauchte Leandra.


  »Dass ich nicht lache! Leonora war ein Experiment! Und es hätte funktioniert, wenn in dir, du Quälgeist, das Böse durchgebrochen wäre! An deine Mutter kamen wir nicht heran! Sie trug sowohl die guten Eigenschaften von Mikosma als auch die schlechten der Menschen in sich. Aber du! Du warst unsere Hoffnung! Die Zukunft des Bösen! Deine Gedanken und Worte sollten grausam sein! Wir hätten bewiesen, dass das Gute niemals siegt! Du wärst eine von uns geworden!«


  Wütend heulte der Terron auf, sodass die Wände erzitterten. Dann sah er das Mädchen kampfeslustig an.


  »Wir hatten es fast geschafft, die Macht hier zu übernehmen. Und dann kehrtest du zurück! Du stecktest deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angingen! Und du bist immer so lieb und gut zu allen Menschen. Pfui! Du solltest für immer verschwinden!«, schnaubte er wütend und spuckte ekligen, grünen Schleim auf den Fußboden.


  »Genau deswegen habe ich genauer nachgeforscht, ihr Spatzenhirne!«, spottete Leandra.


  »Beinahe wäre es uns gelungen, deine Magierfamilie auszurotten! Aber leider nur beinahe!«, grinste die Kreatur hämisch.


  Leandras Herz schlug schneller. Diese Biester hatten die Geschwister des Horros auf dem Gewissen. Wegen ihnen mussten sie ihr Zuhause verlassen und nach Simbaro fliehen. Wenn die Terronen nicht den Platz ihrer Eltern eingenommen hätten, würden sie noch am Leben sein. Jetzt hingegen verweilten sie als wunderschöne Blumen auf der Insel.


  »Was habt ihr mit meinen Urgroßeltern gemacht?«, fauchte Leandra aggressiv.


  Gleichzeitig bereitete sie sich darauf vor, Schreckliches zu hören.


  »Die lieben, guten Eltern mit der Heerschar an Kindern. Ja, sie liebten sich so sehr«, spottete der Koloss und neigte sein Haupt.


  Dann sah er auf und seine grünen Augen lachten vor Bosheit.


  »Ich höre immer noch ihr lautes Heulen und Schreien aus den Verliesen! Es klang wie Musik in unseren Ohren! Sie riefen nach ihren Kindern, aber niemand konnte sie hören in dem fauligen, stinkenden, dunklen Kellerloch.«


  Dann wurde sein Blick streng.


  »Aber sie sind uns entwischt! Bis heute wissen wir nicht, wie ihnen das gelungen ist! Aber sie kamen nicht weit!«


  »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«, rief Leandra aufgebracht und trat einen Schritt näher an das Biest heran.


  »Wir haben sie getötet!«, lachte es und hielt sich den wulstigen Bauch. »Und dich werde ich auch töten!«, knurrte der Terron schließlich und versuchte nach dem Kind zu greifen.


  Doch das Mädchen war auf der Hut. Geschickt sprang es zur Seite und drehte sich unter den Klauen des Biestes einmal um die eigene Achse, sodass es ins Leere griff. Dann rannte Leandra los. Sie musste die gegenüberliegende Ecke des Zimmers erreichen. Leandra blickte sich um. Wild schnaufend nahm die Kreatur die Verfolgung auf. Das Glasprisma, aus dem der Terron entstiegen war, rauschte über den hölzernen Boden und stieß die Glasscherben wie ein wütender Orkan zur Seite. Die langen Krallen wetzten mit einem grässlichen Quietschen über den Boden. Leandra hatte das Ziel erreicht. Sie ließ sich auf den Boden fallen und drehte sich blitzschnell auf den Rücken. Weil der Terron bemerkt hatte, dass das Kind scheinbar in die Falle gelaufen war, blieb er abrupt stehen und begann, gemein zu grinsen.


  »Du dummes Menschenkind!«, brüllte er sarkastisch. »Du bist eine noch leichtere Beute als deine Oma Leonora!«


  Leandra zog blitzschnell ihre Hand, in dem sie den Klumpen hielt, hinter dem Rücken hervor. Als die Kreatur ihre Waffe wahrgenommen hatte, riss sie entsetzt die Augen auf. Das Maul öffnete sich zu einem angsterfüllten Schreien.


  »Nimm nie mehr ihren Namen in dein dreckiges Maul«, flüsterte Leandra ruhig.


  Dann holte sie weit aus und schleuderte den Stein gegen das gläserne Prisma, sodass es in tausend Stücke zerbarst. Mit einem entsetzlichen Brüllen verendete der Terron. Immer kleiner wurde der mächtige Körper, sodass nur noch ein Häufchen tiefschwarze Asche davon auf dem Boden übrig blieb. Leandra begann zu lachen. Zuerst zögerlich, dann immer lauter. Dann hielt sie plötzlich inne und begann zu knurren. Argwöhnisch ließ sie ihre Blicke um sich kreisen.


  »Ich weiß, dass du da bist«, fauchte sie böse. »Bist du etwa so feige, dass du dich vor einem kleinen Mädchen versteckst?«


  In diesem Moment begann ihr kleiner Körper zu zittern und zu beben. Eine bisher ungewohnte Eiseskälte nahm Besitz von ihr. Leandras Kopf wurde nach hinten gezogen, ihr Mund aufgerissen. Aus ihrem Gaumen stieg schwarzer Nebel auf. Immer mächtiger wurde die Wolke, die sich wie eine Säule oberhalb des Mädchens sammelte. Sobald das letzte Stück aus dem Körper des Kindes herausgeschossen war, formte sich aus dieser Masse die Kreatur, die Leandra erwartet hatte. Der zweite Terron war aus dem Mädchen, das nun völlig erschöpft auf dem Boden kauerte, entstiegen. Statt eines Prismas hatte er drei mächtige, schwere mit gelben Klauen bewachsene Füße, die mit einem grauen Fell überzogen waren. Ungläubig starrte Leandra dem Biest ins Gesicht.


  »Ich habe gewusst, dass du den Dummkopf besiegen wirst«, begrüßte es das Mädchen.


  Leandra schüttelte immer wieder den Kopf und stammelte:


  »Was ist hier gerade geschehen?«


  Der Terron lachte amüsiert.


  »Ich war immer bei dir, Leandra! Seit deiner Geburt begleitete ich dich. Jeden langen Tag! Immer wieder habe ich versucht, dir böse, gemeine Gedanken einzuflößen. Aber es hat nicht funktioniert! Das ärgert mich auch jetzt noch!«, rief er wutentbrannt und schlug mit seiner mächtigen Pranke so fest gegen den Parkettboden, dass Holzscheite heraussplitterten und zur Seite flogen.


  Ein tiefes Loch klaffte nun im Boden.


  »Nur einmal hatte ich Erfolg! Weißt du noch, als du deine Mitbewohner des Diebstahls bezichtigt hattest? Dieser Armleuchter Erlas kam mir in die Quere. Ich hatte dich beinahe so weit, dass das Böse in dir durchgebrochen wäre! Bei deiner Mutter hatte ich es leichter!«, fügte er hinzu.


  Leandra war aufgesprungen.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie verwirrt.


  »Da ich meine Gestalt beliebig wechseln kann, sprang ich auf deine Mutter über, wenn mein Frust zu groß wurde. Da wir sie leiden sehen wollten, haben wir ihren kleinen Schoßhund entführt und nach Mikosma zurückgebracht. Das hat so gut getan! Es ist für mich die größte Freude, wenn die Frau auf deinen Vater losgeht! Der arme Kerl weiß oft gar nicht, wie ihm geschieht!«, grinste das Monster hämisch.


  »Du hast meine Mutter angestiftet! Ich wusste immer, dass in diesen Momenten etwas nicht mit ihr stimmte! Sie ist der liebste Mensch auf der Welt! Mama liebt meinen Vater genauso wie mich!«, fauchte Leandra aufgebracht und hob drohend die Faust.


  Der Terron schlug warnend mit einem seiner Beine auf dem Boden auf. Das Knacken des Holzes auf dem Fußboden verriet, dass er ein enormes Gewicht hatte.


  »Du dachtest doch selber, dass mit dir etwas nicht stimmt«, bellte die Kreatur böse.


  Ein riesiger, schleimiger Tropfen quoll aus seinem Mund und klatschte vor Leandras Füße. Das Mädchen hielt inne.


  »Du kleines Plappermaul! Immer reißt du deine Klappe auf, wenn es besser ist, zu schweigen«, grinste der Terron.


  »Dir habe ich diese peinliche Angewohnheit zu verdanken?«, fragte das Mädchen fassungslos. »Ich habe diese Momente gehasst«, sprach es, »denn es hat mich zur Außenseiterin werden lassen. Deswegen fühlte ich mich immer mies und minderwertig!«


  Das Biest antwortete wütend:


  »Aber hier auf Mikosma verlor ich langsam die Macht über dich! Du bist mir entglitten!«


  Leandra dachte nach. Es stimmte! Schon beim zweiten Besuch stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass sie weniger dummes Zeug plapperte. Dieses Mal konnte sie sich an keinen einzigen Kommentar mehr erinnern! Leandra lächelte erleichtert. Nun wusste sie, dass sie dieses Gen nicht - wie irrtümlich geglaubt – geerbt hatte!


  »Und nun wirst du sterben«, hauchte das Biest leise.


  Die Kreatur machte sich bereit, sich auf das Mädchen zu stürzen. Leandra war ihr hilflos ausgeliefert! Sie war unbewaffnet. Der Steinklumpen, der den ersten Terron zerstört hatte, lag mitten im Raum. Außerdem wäre er gegen dieses Monstrum wirkungslos. Leandra rollte sich zusammen und verbarg den Kopf zwischen ihren Schultern. Sie erwartete, von dem riesigen Monstrum in Stücke gerissen zu werden. Ein aggressives Knurren verriet dem Mädchen jedoch, dass sie nicht mehr allein waren. Vorsichtig lugte es zwischen seinen Armen hervor und entdeckte einen Panteoparden, der dem Terronen in Angriffsstellung gegenüberstand. Feindselig blickten sich die Gegner in die Augen. Das Monstrum streckte sich und stieß einen ohrenbetäubenden Warnschrei aus, doch das wilde Tier blieb davon unbeeindruckt. Vielmehr wurde dadurch seine Kampfeslust weiter gesteigert. Die vier Pranken standen fest auf dem Boden. Die Krallen hinterließen tiefe Rillen. Leandra konnte seine angespannten Muskelpartien erkennen. Der sehnige, schlanke, glänzende, tiefschwarze Körper des Tieres war zum Sprung bereit. Die Ohren hatte es angelegt. Die gelben, stechenden Augen verloren sein Opfer nicht mehr aus dem Blick. Zähnefletschend hoben und senkten sich die Nasenlöcher. Das laute Knurren und Fauchen ließ die Fensterscheiben brechen. Leandra kroch auf allen Vieren weit in die schützende Ecke hinein. Sie gab die Arena frei. Sobald der Panteopard spürte, dass seine Herrin in Sicherheit war, ging er blitzschnell in die Hocke und sprang mit einem gewaltigen Satz weit nach oben. Er hatte sich am Hals des Terronen festgebissen. Die messerscharfen, weißen Zähne gruben sich tief in die graue, ledrige Haut ein. Grünes Blut vermischte sich mit tiefrotem und schoss aus der aufgerissenen Wunde heraus. Die Kreatur heulte schmerzhaft auf. Mit seinen mächtigen Krallen versuchte sie, das Tier abzuschütteln und drehte sich dabei hektisch im Kreis umher. Das ohrenbetäubende Kreischen verriet, dass der Terron heftige Schmerzen haben musste. Noch tiefer verbiss sich der Panteopard in den Hals seines Opfers. Wild vor Schmerz gelang es der Kreatur, den langen Schwanz seines Peinigers zu packen. Mit einem kräftigen Ruck zog er daran und schaffte es, dass das Tier aufheulte. Noch fester wurde der Griff, sodass der Panteopard gezwungen wurde, sein Maul zu öffnen, um nach der Klaue des Terronen zu schnappen. Das war seine Chance. Mit letzter Kraft zog die Bestie das Tier vom Nacken weg und wirbelte es wild in der Luft herum. Dann ließ sie den Schweif los. Der Panteopard flog jaulend durch die Luft. Wild keuchend kam er geschickt auf seinen vier Pfoten zum Stehen. Aus der Wunde am Schwanz tropfte braunes Blut. Der Terron hatte ihn verletzt. Dieser brüllte laut und klopfte sich stolz auf die Brust, auf die das grüne, schleimige Blut aus der Fleischwunde vom Nacken heruntertropfte. Er fletschte die Zähne und schlug mit der Faust gegen die Wand. Dann riss er einen Ziegelstein heraus und schleuderte ihn mit enormer Kraft gegen das lauernde Tier. Der Gefahr bewusst, sprang der Panteopard beiseite und wich somit dem Geschoss aus. Der Stein klatschte auf dem Parkett auf und schleuderte auf dem glatten Boden auf die geöffnete Tür zu. Der enorme Schwung riss einen Flügel aus der Verankerung. Mit einem lauten Getöse knallte dieser auf dem Boden auf. Leandra beobachtete, wie der Panteopard durch die Luft segelte. Der Terron war wegen der tiefen Fleischwunde am Nacken außerstande, die Pranken so weit nach oben zu heben, um den Angriff abzuwehren. Das Tier landete auf den Schultern der Kreatur und bohrte die Krallen tief in das Fleisch hinein. Dann hob der Panteopard den Kopf. Mit einem lauten Brüllen setzte er zum todbringenden Biss an. Blitzschnell vergrub er seine Zähne im Gesicht des Terronen. Leandra wandte sich angewidert ab. Der letzte Schrei der Bestie hallte wie ein Gespenst, das sein Ende vor Augen hatte, durch die langen Korridore des Schlosses. Ein lauter Knall verriet Leandra, dass der Kampf vorbei war. Die schlaffe Hülle des Biestes schlug auf dem Boden auf. Erst jetzt erstarb das wilde Knurren des Tieres. Die Stille, die herrschte, glich der einer Grabkammer. Leandra spürte einen leichten Luftzug neben ihrem Ohr. Sie sah langsam auf. Der Panteopard war an sie herangekrochen und hatte sie mit der Schnauze angestupst. Seine gelben, treuen Augen suchten die des Kindes. Ein leises Winseln verriet Leandra, dass er sich große Sorgen um sie machte. Eine mächtige Vorderpfote legte sich auf Leandras Bein. Sie schluckte. Obwohl der Panteopard ihrer Mutter Leandra das Leben gerettet hatte, fürchtete sie sich immer noch vor diesem wilden Tier.


  »Das hast du gut gemacht!«, lobte sie den Panteoparden mit bebender Stimme und tätschelte mit ihrer kleinen, zitternden Hand die riesige Schnauze. »Und jetzt verschwinde zu den deinen!«, befahl Leandra leise und deutete mit der Hand zur Tür.


  Die Augen des Tieres suchten die ihren. Langsam erhob sich das Biest, schüttelte seinen Körper und schlich zur Tür. Dort angekommen drehte es sich noch einmal um. Der Panteopard brüllte laut auf. Dann machte er sich demütig davon.


  Die Verwandlung


  Jetzt erst richtete Leandra ihren Blick auf den Körper des Terronen. So, als hätte sie auf die Aufmerksamkeit des Kindes gewartet, zerfiel seine Hülle. Ein zweiter Haufen Asche auf dem Parkettboden bewies, dass das Böse für immer besiegt war. Leandra war erschöpft. Keuchend legte sie sich auf den Rücken. Das Kind fühlte sich wie ein lebloses Stück Fleisch. Es hob noch einmal den Kopf. Die beiden Hügel aus pechschwarzer, bestialisch riechender Asche, die vor ihr lagen, bewiesen, dass sie nicht geträumt hatte. Mikosma war frei. Nie wieder würden diese bösen, zerstörerischen Terronen Macht über den Planeten erhalten. Doch plötzlich stutzte das Mädchen. Es setzte sich auf. Der Parkettboden, der zuvor von Löchern und Kratzern übersät war, zeigte keinerlei Spuren der Zerstörung mehr. Die feinen Maserungen der verschiedenen Holzarten, die für den kunstvoll verlegten Boden verwendet wurden, strahlten unversehrt im hellen Licht.


  »Was ist hier passiert?«, stammelte Leandra und hob ihren Kopf.


  Die grauen, fauligen Bretter an den Fenstern waren verschwunden! Durch die bunt bemalten Glasscheiben drang eine unglaubliche Wärme ein. Die Fenster zeigten prächtige Pikale, die durch die Lüfte schwebten. Auch die seltsamen Fabeltiere, die sie in dem kleinen Zimmer im Schloss des Terratus entdeckt hatte, fanden sich in den Malereien wieder. Leandra lachte auf und ließ ihren Blick umherschweifen. Vor den schwarzen Löchern an den Wänden, aus denen der Putz herausgebröckelt war, hingen nun wieder schwere, wertvolle Kristallspiegel. Auch das tiefe Loch im Mauerwerk, das der Terron verursacht hatte, war nicht mehr zu entdecken. Neben den Spiegeln standen einige Sofas und Sessel, die azurblauer Samt schmückte. Die Lehnen waren mit wertvollen, goldfarbenen Blumenornamenten bemalt. So wie der Spiegelsaal in neuem Glanz erstrahlte, sammelten sich jetzt auch die Kräfte in Leandras Körper wieder. Das Mädchen stand auf und begann zu tanzen. Immer ausgelassener wurden seine Bewegungen. Es schloss die Augen und drehte sich wie ein Kreisel.


  »Ich habe es geschafft! Ich ganz allein!«, schrie es aus vollem Halse und sein Lachen erschallte durch die langen Flure und kroch in jede Ritze des Schlosses.


  Neugierig betrat das Mädchen den langen Korridor. Erstaunt stellte es fest, dass die Wände in ein sattes Weiß getunkt waren. Unzählige Gemälde in wertvollen, goldenen Rahmen schmückten die langen Gänge. Fackeln, die in eisernen Haken verankert waren, spendeten ein freundliches Licht. Leandra ging zum Wandteppich hinüber und blieb stehen. Liebevoll ließ sie ihre Finger darüber gleiten.


  »Horros! Zu Beginn hatte ich große Angst vor dir. Aber du hast mir so wertvolle Hinweise gegeben«, flüsterte sie. »Ohne deine Hilfe würde Mikosma nicht mehr existieren. Du hast für diesen Planeten sogar dein Leben riskiert.«


  Liebevoll betrachtete sie den kleinen Jungen, ihren Großonkel Horros, der sie glücklich anlächelte. Dann wanderten ihre Augen zu seinen Eltern. Leandra schluckte schwer.


  »Eurer Verbleiben habe ich leider nicht in Erfahrung bringen können«, sagte sie traurig. »Wohin seid ihr nach eurer Flucht gelaufen? Ich kann nicht glauben, dass euch die Terronen besiegt und getötet haben.«


  Mit fragenden Augen sah sie der schwangeren jungen Frau und dem strengen, aber liebevollen Familienvater ins Gesicht. Aber ihre Münder blieben stumm. Leandra atmete tief aus und ging weiter. Ihr Herz begann zu springen, als sie in den Korridor der Kinderzimmer gelangte. Helle, freundliche Wandmalereien mit spielenden Kinderscharen trennten die weißen Zimmertüren voneinander ab. Leise drückte Leandra die Klinke und betrat gespannt den Raum. Sie durchquerte das fröhliche Jungenzimmer, das ihr inzwischen vertraut war, und schlich in das Schlafzimmer, das nebenan lag. Es war das Kinderzimmer ihrer Großmutter! Lachend schritt das Mädchen auf das riesige Ölgemälde an der Wand zu, das das Gesicht eines Babys zeigte. Die Augen ihrer Oma beäugten sie neugierig.


  
    
      
    
  


  »Du hast mir eine enorme Angst eingejagt«, sprach Leandra leise und legte den Kopf zur Seite. »Aber mal ganz ehrlich: Wir sehen uns wirklich zum Verwechseln ähnlich!«


  Dann ließ das Mädchen seine Blicke durch das freundliche, in Rosa gehaltene Zimmer schweifen.


  »Es ist kaum zu glauben, wie sich das Gebäude verändert hat. Es war einmal der schrecklichste Ort, den man sich vorstellen konnte«, murmelte es kopfschüttelnd. »Und jetzt ist es das schönste Zuhause, das ich je gesehen habe.«


  Dann jauchzte es laut auf:


  »Es ist das Schloss meiner Familie!«


  Zu Leandras Verwunderung befand sich die graue Marmortreppe unversehrt im großen Eingangssaal. Nicht einmal ein klitzekleines Staubkörnchen verriet, dass die Terronen diese majestätischen Stufen zum Einsturz gebracht hatten. Leichtfüßig sprang das Kind hinunter und begutachtete mit riesigen Augen die hoheitliche Eingangshalle. Eine Sitzgruppe mit einem satten, purpurroten Stoffbezug lud zum Verweilen und Staunen ein. Leandra ließ sich darauf nieder und jauchzte auf, als sie in den weichen Kissen versank. Sie sah sich neugierig um. Über einer weißen, mit feinen goldenen Linien verzierten Kommode hing ein riesiger Spiegel.


  »An solch einen Luxus könnte ich mich gewöhnen! Ich fühle mich wie zu Hause«, lachte Leandra.


  Zahlreiche geöffnete Türen luden das Mädchen ein, weitere Zimmer zu entdecken. Voller Tatendrang sprang Leandra auf und lief durch sämtliche Räume. Sie durchquerte die Bibliothek, die mit wertvollen Büchern gefüllt war, das herrschaftliche Jagdzimmer des Schlossherrn, das Esszimmer, in dem eine ellenlangen Tafel thronte, auf der wertvolles Geschirr neben mundgeblasenen, kristallenen Gläsern standen, und gelangte schließlich in das gemütliche Wohnzimmer des Schlosses. Hohe Spiegel schmückten die mit beigen Stofftapeten tapezierten Wände. Ein schwerer Kristallleuchter hing in der Mitte des Raumes. Darunter stand ein hoher Lehnstuhl, der mit einem Blumenstoff bezogen war. Das Sofa daneben erstrahlte in einem satten Orange. Leandra war entzückt von der Lebendigkeit, die das geschmackvoll eingerichtete Zuhause ausstrahlte. Dann wanderte ihr Blick zu der offen stehenden Terrassentüre. Leandra trat ins Freie. Sie schloss die Augen und saugte den süßlichen, betörenden Duft der exotischen Blumen auf, die in einen Trog neben der Türe gepflanzt waren.


  »Er raubt einem die Sinne«, stellte das Mädchen träumerisch fest und betrachtete die liebevoll gepflasterte Terrasse aus goldgelbem Sandstein.


  Wie eine Spirale führten die Platten zu einem Zentrum, in dem die silberne Statue eines Pikals auf einem schneeweißen Marmorsockel thronte. Leandra sprang die Stufen, die in den Garten führten, hinunter. Die parkähnliche Anlage reichte so weit das Auge reichte. Leandras Turnschuhe versanken im saftigen Rasen. Geradlinige Hecken aus akribisch zugeschnittenen Buchsbäumen umsäumten säuberlich gepflegte Blumenbeete. Darin wuchsen neben knallroten, tulpenähnlichen Pflanzen, azurblaue Lilien, in deren Mitte ein goldgelber Honigtropfen heranwuchs, und orange schimmernde, spiralenförmige Blumen, dessen Blüten türkis schimmernden Schwertern ähnelten.


  »Horros Mutter muss eine begnadete Gärtnerin gewesen sein«, staunte Leandra und lehnte sich gegen einen hohen Baum, dessen lilafarbige Blätter im sanften Wind hin und her wippten.


  Das Plätschern eines Brunnens ließ sie aufhorchen. Neugierig sah sie sich um. Da das Licht so blendete, legte sie die Hand über die Stirn. Da! Hinter einer Gruppe von Büschen, die melonengroße, kirschenartige Früchte trugen, lugte die Spitze einer Wasserfontäne hervor. Das Kind lachte und rannte auf den Brunnen zu. Erstaunt blieb es stehen. Vor seinen Augen erstreckte sich eine Oase der Ruhe inmitten des prächtigen Parks. Ein Weg mit weißem, feinem Schotter führte auf ein kreisrundes Becken zu, das mit gläsernen Fliesen verziert war. Vom feinen Facettenschliff wurde das Licht gebrochen, sodass sie in den prächtigsten Regenbogenfarben schillerten. Leandra lief geradewegs darauf zu. Sie setzte sich an den abgerundeten Rand der Wanne und ließ ihre Finger sanft durch das glasklare, kühle Wasser streichen. Ihr Blick wanderte nach oben. Aus der Mitte des Beckens wurde ein feiner Wasserstrahl nach oben gepumpt, bevor er zu beiden Seiten wieder ins Becken zurückfiel. An der höchsten Stelle tanzte ein rubinfarbener Edelstein. Wie ein wertvolles Spielzeug wurde er von dem nicht ruhenden Wasserstrahl getragen. Leandra lachte glücklich, während sie das wundersame Spiel beobachtete. Dann jedoch wurde ihr Blick von etwas angezogen. Sie drehte den Kopf und entdeckte zwei Statuen in unmittelbarer Nähe des Brunnens. Sie waren aus zartrosafarbenem Marmor gehauen. Beide waren nackt. Leandras Herz begann heftiger zu schlagen. Das Blut schoss durch ihre Venen und brachte das Herz in Wallung. Demütig trat sie an die beiden versteinerten Gestalten heran. Offensichtlich handelte es sich hier um ein Pärchen. Die langen, lockigen Haare der Frau umspielten ihren feinen, zarten Körper und reichten bis tief unter das Schulterblatt. Lange, schlanke Beine standen fest auf einem Sockel aus grauem Granit. Eine Hand war auf die Brust des Mannes gelegt. Die andere streichelte ihm zärtlich über die Wangen. Die beiden sahen sich tief in die Augen. Das vertraute, innige Lächeln verriet, wie sehr sich die beiden lieben mussten. Der Mann hatte eine athletische Figur. Das kurze Haar ließ ihn fast schelmisch wirken. Sein Gesicht strahlte Offenheit und Gutmütigkeit aus. Feine Lachfalten lagen um seine Augen. Der Mund war leicht geöffnet, so als würde er seiner Geliebten Worte inniger Liebe zuflüstern. Einer seiner starken Arme umschlang die Taille der Frau. Mit der anderen strich er zärtlich eine Strähne aus ihrem Gesicht. Die beiden Gestalten wirkten so vertraut miteinander, dass Leandra das Gefühl hatte, in einen unsichtbaren Kreis inniger Vertrautheit eingedrungen zu sein. Bei genauerem Hinsehen entdeckte das Mädchen auf dem Sockel Pranken, die den zierlichen Fuß der Frau umschlungen hielten. Die langen Krallen hatten sich in die Haut eingegraben. Leandras Blick wanderte zu dem Mann hinüber. Jetzt sah sie, dass auch sein Körper festgehalten wurde. Auf seiner Schulter lagen Klauen mit messerscharfen Krallen. Leandra wusste, dass dies die Handschrift der Terronen war.


  »Das müssen die Eltern des Horros sein. Meine Urgroßeltern«, stammelte Leandra. »Sie verwandelten sich in steinerne Statuen, die niemals getrennt werden können. So hatten diese Bestien keine Macht mehr über sie«, stammelte Leandra traurig.


  Dann trat sie trotz ihres Unbehagens näher an das Kunstwerk heran und berührte mit ihren Fingern die Füße.


  »Ich beneide euch für eure Entschlossenheit und euren Mut. Eure Liebe war so groß, dass ihr dadurch mächtiger wart als die Terronen«, flüsterte Leandra.


  Das Monstrum hatte sie also belogen. Sie wurden nicht getötet, sondern können in inniger Verbundenheit bis in alle Ewigkeit leben. Dann fing Leandra an zu lächeln. Ihr Herz schien vor Glück zu springen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief durch den paradiesischen Garten auf die Terrasse zu. Jemand wartete dort auf sie. Glücklich warf sie sich in die Arme des Mannes, der sie sicher auffing. Sie gehörten ihrem Großonkel Horros.


  Endlich am Ziel


  Leandra hatte ihn an seinen Augen erkannt. Sie strahlten in einem hellen Meeresblau, genauso wie die ihren. Alles andere hatte sich verändert. Nichts glich dem Mann, der sich in ihre Erinnerung eingebohrt hatte. Seine feinen, kurzen, lockigen Haare glänzten im hellen Licht. Das braune Gesicht war makellos. Keine der hässlichen Narben war mehr zu sehen. Seine lachenden Augen liebkosten das Kind. Die hohen Wangenknochen waren vor Glück gerötet und die Grübchen um den Mund bewiesen, dass sein Strahlen echt war. Horros trug ein schneeweißes Hemd. Seine kräftigen Arme hielten Leandra fest wie ein Fels in der Brandung. Es schien, als wolle er das Kind nie mehr loslassen. Seine Beine steckten in einer azurblauen Hose, die von braunen, hohen Stiefeln umschlossen wurde.


  »Es ist schön, dich endlich zu sehen«, lachte das Mädchen und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich habe schon so lange darauf gewartet!«


  Horros drehte sich im Kreis. Immer schneller wurde die Bewegung, immer schallender das Gelächter der beiden, die sich nach so langer Zeit endlich umarmen durften. Dann hielt er inne und schaute dem Mädchen tief in die Augen.


  »Du siehst aus wie sie. Du hast ihre ehrlichen Augen, ihre zarte Nase und das unbeschwerte Lachen. Wie sehr habe ich mich danach gesehnt, Leonoras Enkelin in den Armen zu halten.«


  Leandra lachte.


  »Wenn du wüsstest, welche Angst mir Leonoras Bilder eingejagt haben! Ich konnte doch nicht wissen, dass ich ein Teil eurer Familie bin! Die Ähnlichkeit zwischen uns ließ mich fast verzweifeln!«


  Leandra strich Horros zärtlich über die weiche Wange.


  »Niemals werde ich vergessen, welche Qualen du in diesem grässlichen Kellerloch durchlitten hast«, sagte sie traurig.


  Der Magier ergriff ihre Hand und erhöhte leicht seinen Druck.


  »Man muss vergessen lernen, Leandra. Nur so kann das Böse für immer aus unseren Erinnerungen verbannt werden.«


  Leandra hatte verstanden.


  »Komm mit«, sprach Horros geheimnisvoll. »Ich will dir etwas zeigen!«


  Leandras Blick wurde skeptisch.


  Leicht neigte sie den Kopf zur Seite und grinste:


  »Ich mag keine Überraschungen.«


  Horros lachte auf.


  »Ich glaube, ich kenne dich inzwischen sehr gut. Du wärst das erste Kind, das nicht neugierig ist! Ich bin überzeugt, dass du dich freuen wirst!«


  Er hielt Leandra seine Hand entgegen. Riesige Augen bewiesen, dass Leandra vor Spannung kurz vor dem Platzen war! Horros hatte sie vor die Eingangstüre geführt. Sie war geschlossen.


  Der Magier beugte sich zu dem Kind hinunter und flüsterte:


  »Schließe bitte deine Augen.«


  Das Mädchen tat, wie ihm geheißen. Dabei atmete es tief ein. Leandra spürte einen warmen Luftzug. Das leise Knarren verriet ihr, dass Horros die Türe geöffnet hatte. Sicher umfasste er ihre zierlichen Schultern und schob das Mädchen langsam nach draußen. Noch bevor Leandra die Augen öffnen konnte, hörte sie eine Stimme, die ihr inzwischen so ans Herz gewachsen war, dass sie fast zu weinen begann.


  »Du bist meine Heldin!«, kreischte Luca aufgeregt, lief auf das Mädchen zu und fiel ihm in die Arme.


  Leandra begann herzhaft zu lachen, als sie in sein mit Sommersprossen übersätes, leuchtendes Gesicht sah. Seine rehbraunen Augen blickten sie warmherzig an. Dann gab der Kleine seine Freundin frei. Leandra riss vor Erstaunen den Mund auf. Vor ihr hatten sich unzählige Kinder versammelt, die nun begannen, laut und fröhlich zu jubeln. Einige von ihnen rissen vor Freude die Hände in die Luft oder spendeten wild Beifall. Suchend ließ das Mädchen seinen Blick durch die Menge schweifen. Es konnte ihn nirgendwo entdecken! Noch einmal wiederholte Leandra ihre Bemühungen, musste aber bald feststellen, dass es unmöglich war, Henry in dieser Schar ausfindig zu machen.


  »Suchst du etwa nach mir?«, hauchte ihr eine Stimme über die Schulter.


  Leandra jauchzte auf. Blitzschnell drehte sie sich um und drückte Henry fest an sich. Der Junge hatte nicht mit diesem herzhaften Empfang gerechnet. Ungeschickt erwiderte er die Umarmung.


  »Kannst du mich jetzt bitte loslassen?«, stotterte er verlegen. »Wir werden beobachtet.«


  Leandra hörte, dass einige Kinder anzügliche Pfiffe ausstießen. Sie schmunzelte, während sie ihre Arme von seinem Hals zurückzog.


  »Du, Leandra«, begann Henry zu stammeln.


  »Bitte, sag jetzt nichts«, unterbrach ihn das Mädchen. Den Blick auf seinen Großonkel gerichtet, sprach es:


  »Man muss vergessen lernen, Henry.«


  Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill. Kein Laut war mehr von den Kindern zu hören. Verwirrt drehte sich das Mädchen um. Die Kinder hatten einen langen Gang gebildet. Leandra rieb sich noch einmal die Augen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah! Die fünf Magier Terratus, Alphata, Relaxus, Delikata und Medikatus schritten majestätisch durch das lange Spalier hindurch und ließen Leandra nicht mehr aus den Augen. Ihr Herz schlug schneller. Ihre Hände wurden feucht. Sie merkte, dass ihr Gesicht vor Freunde feuerrot anlief. Terratus kam als erster die Stufen hinaufgeschritten. Vor dem Mädchen kam er zum Stehen. Dann legte er seine Hand auf Leandras Schulter. Das Mädchen sah ihm ins Gesicht und es entdeckte wieder die ihm so vertrauten, sanften Augen. Terratus` Gesicht schmückte ein akribisch gepflegter weißer, langer Bart. Die geputzten Gläser der kleinen Nickelbrille blitzten im Licht. Langsam wanderte Leandras Blick nach unten. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass er wieder das lange Kleid trug, das den drehenden Planeten Erde zeigte. Langsam und friedlich zog ihr Heimatplanet seine Bahnen, während die Ozeane auf der Oberfläche im Licht wie blaue Kristalle funkelten.


  »Ich habe mich also nicht in dir getäuscht«, sprach Terratus mit fester Stimme. »Schon während deiner Geburt spiegelte sich deine Kämpfernatur wider. So wurde ich auf dich aufmerksam, Leandra. Mit Wohlwollen habe ich zusammen mit Horros all die Jahre beobachtet, dass du ein gutes, unerschütterliches Herz hast. In dir konnte sich Mikosma weiter entfalten. Dafür danke ich dir.«


  Der Magier beugte demütig sein Haupt. Leandra lächelte verlegen. Nun machte Terratus den Platz für Alphata frei.


  »Es freut mich, dass dir die geheimen Buchstaben einen treuen Dienst erwiesen haben«, begrüßte die Lehrerin das Mädchen. »Es zahlt sich also aus, beharrlich nach dem Rechten zu suchen, auch wenn man dafür in fremde Zimmer eindringen muss.«


  Leandra schaute beschämt zu Boden. Sie war nicht nur einmal in das private Arbeitszimmer der Magierin eingebrochen.


  »Das hast du gut gemacht, kleines Fräulein«, sagte die Lehrerin leise.


  Leandra hob den Kopf. Noch immer spiegelte Alphatas Gesicht diese gewohnte Strenge und Disziplin. Doch dieses Mal zeigten die kleinen Lachfalten um ihre Augen, dass sie zutiefst erleichtert war, dass Leandra sämtliche Regeln gebrochen hatte.


  »Nun lass mich mal ran!«, drängte eine Stimme und auf Leandras Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, als Relaxus Alphata beiseite schob.


  »Ich bin schon am Überlegen, ob ich nicht ein Zimmer in meinem Schloss einrichte und es »Leandras Kampf gegen die Terronen« nenne. Darin könnten unsere Besucher immer wieder sehen, was es heißt, echten Mut zu besitzen!«, lachte der Magier und boxte das Mädchen leicht in die Magengegend.


  »Lieber nicht«, platzte Leandra heraus. »Es war einfach schrecklich!«


  »Das war ein Scherz«, beruhigte Relaxus das Kind sofort.


  »Diese Späße sind schlecht für das junge Herz«, ermahnte ihn Medikatus und trat dicht an Leandra heran.


  Besorgt ließ er seinen geschulten Blick über ihr Gesicht wandern. Weil er feststellte, dass Leandra unversehrt war, hellte sich seine Miene sofort auf.


  »Fehlt dir auch wirklich nichts«, fragte er besorgt und griff nach seinem Stethoskop in der Tasche.


  »Jetzt komm endlich zu uns herunter!«, rief Benjamin.


  Ungeduldig winkte er Leandra zu.


  »Wir haben alle einen tierischen Hunger!«


  Jetzt erst entdeckte sie, dass Delikata ein riesiges Buffet aufgebaut hatte. Kukus thronte auf einem roten Samtsessel und war emsig dabei, herzhafte Gerichte auszuspucken. Die Teller wirbelten in unkontrollierter Weise durch die Luft, sodass die Magierin alle Hände voll zu tun hatte, die feinen Speisen vorsichtig aufzufangen und auf der langen Tafel, die mit sonnengelben Tüchern bedeckt war, abzustellen. Liebevoll hatte Delikata darauf bunte Blumensträuße in schweren Kristallvasen platziert. Neben goldenen Kerzenleuchtern schlangen sich saftig grüne Schlingpflanzen durch die zahlreichen Teller hindurch. Leichtfüßig sprang Leandra die Treppen hinunter und eröffnete mit einem lauten »Hurra« das festliche Gelage.


  Abschied für immer


  Leandra stand an der Brüstung. Mit Wehmut blickte sie hinunter ins Tal, das ihr zu Füßen lag. Sie sah die zahlreichen braunen, mit Kopfstein gepflasterten Wege, die sich kreuz und quer durch die saftiggrünen Blumenwiesen schlängelten. Am Rand der kleinen Wege erstrahlten die kleinen, aus grauen Steinen erbauten Häuser wieder in ihrer vertrauten Schönheit. Die knallroten Dächer ragten windschief in den Himmel. Bunte Fensterläden umrahmten die weißen Sprossenfenster und vor den Häuschen standen neue kleine, goldene Bänkchen. Nichts mehr erinnerte daran, dass dieser einzigartige Planet fast für immer zerstört worden wäre. Zwischen den windschiefen Gebäuden erhoben sich die sechs mächtigen Felsklippen, auf deren Spitzen die schneeweißen, himmelhohen Schlösser in ihrer vollen Pracht erstrahlten. Die mächtigen Fahnen mit den Symbolen der einzelnen Magier wurden sanft vom Wind hin und her bewegt.


  »Du wirst nicht mehr zurückkehren, oder?«, sprach sie eine Stimme an.


  Leandra schüttelte den Kopf.


  »Nein, Magier Terratus, ich weiß, dass ich mein Glück zu Hause finden werde.«


  Der Magier lehnte sich gegen die Brüstung.


  »Deine Mutter wird dort auf dich warten, Leandra. Ich ließ sie in diesen Tiefschlaf fallen, denn es war die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Die bösen Gedanken der Terronen hätten sie sonst vollkommen vergiftet. Ich musste so handeln«, erklärte Terratus.


  Leandra seufzte.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich die Auserwählte war.«


  Der Magier flüsterte:


  »Nicht jeder Mensch ist böse, Leandra. Das Leben flößt die schlechten Gedanken ein. Vor allem die Kinder sind das Unschuldigste und Liebste, was man sich vorstellen kann. In ihnen steckt so viel Neugier und Leben. Ihnen ist das Böse fern. Jeder hat die Wahl, Gutes zu tun und Böses zu unterlassen. Obwohl die Menschen das wissen, entscheiden sie sich oft falsch und schlagen einen unrechten Weg ein. Du aber gabst dem Bösen keinen Platz in deinem Herzen.«


  Leandra atmete tief aus.


  »Bin ich deswegen dem Haus der Sehenden Herzen zugeteilt worden?«, fragte sie neugierig.


  »Jeder Magier, auch Horros` Geschwister, verfügt über einzigartige Gaben. Nach ihnen wurden die verschiedenen Häuser benannt. Deine Oma Leonora beispielsweise besaß ein reines, gutes Herz. Diese Eigenschaft konnte man schon erkennen, als sie in der Wiege lag. Relaxus ist ein flinker Läufer, Alphata eine brillante Denkerin. Auch jedes Kind trägt eine besondere Fähigkeit in sich. Mit der Zuweisung durch den gläsernen Korb versuchen wir, diese zur Entfaltung zu bringen«, erklärte der Magier.


  Dann sah er ihr in die Augen und sprach:


  »Ich werde dich niemals vergessen, kleine Heldin!«


  Leandra begann zu lachen und ihr Herz schien vor Freunde zu platzen.


  Zum Schluss


  
    Hallo,
  


  
    
  


  
    ich bin es noch einmal, Leandra. Ich habe ganz vergessen, euch zu erzählen, wie mein erster Schultag war!
  


  
    Luca hatte recht behalten. Gregor macht einen großen Bogen um mich. Sobald ich das Klassenzimmer betrete, verzieht er sich in die letzte Bank. Ich weiß, es ist gemein, aber sobald sich unsere Blicke treffen, knurre ich ein bedrohliches »Wau, wau« und der Kerl zuckt zusammen. Vor Gregor brauche ich in Zukunft wohl keine Angst mehr zu haben.
  


  
    Ich habe auch eine neue Freundin gefunden. Sie heißt Amelie und ist neu in unserer Klasse. Da auch sie nicht so recht wusste, zu wem sie sich setzen sollte, packte ich die Gelegenheit beim Schopfe und bot ihr einen Platz neben mir an. Sie freute sich sehr über mein Angebot. Ihr könnt euch sicher denken, wie schwer mir das gefallen ist. Aber Freunde! Ich habe die Terronen besiegt! Das hier dagegen war ein Spaziergang!
  


  
    Und - ich habe mich verliebt! Es ist der bestaussehenste Junge der ganzen Schule und geht schon in die 10. Klasse. Er hat ein Lächeln, das mich dahinschmelzen lässt. Leider bin ich nicht die einzige, die ihn toll findet. Leider!
  


  
    Ihr habt jetzt sicher an Henry und Luca gedacht, oder? Es geht ihnen gut. Wir telefonieren mindestens jeden zweiten Tag miteinander. Henry hat noch einmal seinen ganzen Mut zusammengenommen und sich erneut bei der Bank beworben. Dieses Mal ließ er sich nicht abwimmeln, sondern trat sehr selbstbewusst und energisch auf. Ihr wisst, dass Henry ziemlich sauer werden kann, wenn ihm etwas nicht passt. Nun ja, jetzt arbeitet er dort und hat sich schon viele Freunde gemacht.
  


  
    Luca lebt inzwischen zusammen mit Francesca bei seiner Mama. Nach ihrer Rückkehr von Mikosma nahmen die Geschwister ihren ganzen Mut zusammen und drängten ihre Eltern zu einer Aussprache. Heraus kam, dass diese nicht mehr miteinander leben konnten und die Trennung wollten. Die Scheidung ist eingereicht. Für Luca war es anfangs wirklich hart, sich an die regelmäßigen Besuche seines Vaters zu gewöhnen, aber seine Schwester unterstützt ihn, wo es nur geht. Sein Papa gibt sich sehr viel Mühe mit Luca. Da sich seine Eltern nun nicht mehr sehen, haben sie keinen Grund mehr zu streiten und das tut Luca unheimlich gut.
  


  
    Ihr seid jetzt sicher neugierig, was sich bei mir zu Hause getan hat, oder? Ich verrate aber nur eines: Papa und Mama erfüllen mir den sehnlichsten Wunsch. Ich bekomme bald ein Schwesterchen!
  


  
    
  


  
    Behaltet mich in Erinnerung!
  


  
    
  


  
    Bis bald
  


  
    Eure Leandra
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